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Was ist katholisch?
«Nicht das ist katholisch, was der Bischof sagt, sondern das ist

katholisch, was ich sage.» Mit diesem Anspruch versetzen einzelne Laien
und Vereinigungen solcher Laien einzelne Bischöfe, ganze Bischofskonfe-

renzen sowie nachkonziliare Synoden und Räte auf die Anklagebank.
Was mir bei Gesprächen mit einigen dieser Laien aufgefallen ist, ist einer-
seits der Ernst - manche sagen: die Verbissenheit -, mit dem sie sich für
ihre Sache einzusetzen müssen glauben, und anderseits eine hermeneutische

Sorglosigkeit, die dazu führt, die Antwort auf die Frage: «Was ist katho-
lisch?» aus der Erfahrung des einzelnen allein zu gewinnen.

Im Zusammenhang mit einer anderen Fragestellung, nämlich in
den Auseinandersetzungen um die Frage, wie die Genesis auszulegen,

was mosaisch sei, hat Augustinus diesen Individualismus bei der Wahr-
heitssuche grundsätzlich in Frage gestellt und dabei Überlegungen ange-
stellt, die auch in unserer heutigen Situation hilfreich sein könnten. Im
12. Buch seiner Bekenntnisse befasst er sich eingehend mit den Meinungs-
Verschiedenheiten in der Genesisauslegung, und im 25. Kapitel wendet

er sich dann gegen die, welche nur ihre eigene Erklärung gelten lassen und
die der anderen verwerfen :

«So falle mir keiner mehr lästig mit seiner Rede: <Nicht das hat
Moses gemeint, was du sagst, sondern das hat er gemeint, was ich sage. >.
Denn so reden sie zu mir, nicht weil sie Seher (divini) wären und im Herzen
Deines Dieners geschaut hätten, was sie sagen; nein, weil sie anmasslich

(superbi) sind, vom Gedanken des Moses nichts wissen, aber verliebt sind

(amant) in den eigenen, nicht seiner Wahrheit wegen, sondern weil er der

ihrige ist. Sonst wäre ihnen ein anderer wahrer genau so lieb (amarent),
so wie mir das lieb ist (amo), was sie sagen, wenn sie nur Wahres sagen:
lieb, nicht weil es das Ihrige ist, sondern weil es wahr ist. Ja deshalb eben,
weil es wahr ist, ist es auch schon nicht mehr das Ihrige Weil Deine

Wahrheit, Herr, nicht mir gehört, nicht diesem oder jenem, sondern uns

allen, die Du zu ihrer gemeinsamen Teilhabe (communio) öffentlich rufst,
hast Du uns schrecklich gemahnt, sie nicht etwa als privates Gut (pri-
vatam) beanspruchen zu wollen, da wir sonst ihrer verlustig gingen

(privemur). Denn jeder, der für sich allein beansprucht, was Du allen

zum Genüsse darbietest, wer als sein Eigentum haben will, was allen ge-

hört, wird vom Gemeinsamen in das Seinige abgetrieben, und das heisst:

von der Wahrheit weg in die Lüge.»
Wenn Wahrheit so verstanden wird, ist sie nicht als Besitzstand

des einzelnen zu haben, sondern in der Gemeinschaft der Gläubigen aus-

zutragen. «In der Gemeinschaft» schliesst aber ihre konkreten Bedingungen
mit ein, zum Beispiel das Zweite Vatikanische Konzil mit seiner «modernen»

Absicht, den einen und ganzen Menschen, mit Leib und Seele, Herz und
Gewissen, Vernunft und Willen (Gaudium et Spes, Nr. 3) ernst zu nehmen.
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Weltkirche

Im Dienste des

Befreiungsauftrages
Im letzten Herbst sind neben drei Mit-

gliedern und einem «Missionar auf Zeit»
der Immenseer iMissionsgesellschaft zwei

Mitglieder der «Gemeinschaft der Laien-
missionarinnen» (OLM), Freiburg, und
15 Laienmissionarinnen und -missionare
nach Südamerika ausgereist, vornehmlich
nach Kolumbien. Dort werden sie haupt-
sächlich in Equipen eingesetzt. Die Laien-
missionare stellen eine Auswahl aus rund
150 Bewerbungen dar. Als Voraussetzung
wurde unter anderem eine Tätigkeit in
der heimatlichen Pfarreipastoral verlangt.
Ihre missionarische Ausbildung erhielten
die Laienmissionare durch «Interteam»
und ähnliche Organisationen und zuletzt
durch einen Binführungskurs im Missions-
seminar Schöneck, Luzern. An Ort und
Stelle werden weitere Einführungen er-
folgen. Die neuen Missionare werden sich
mit der besonderen lateinamerikanischen
Missionslage konfrontiert sehen. Sie kön-
nen sich dabei auf ein grosses Vertrauens-
kapital stützen, das sich die Immenseer
Missionare und ihre Equipen bereits er-
worben haben, ebenfalls auf wichtige mis-
sionarische Optionen und Planungsgrund-
lagen. Auf diese möchten wir aus Anlass
der Ausreise dieser ungewöhnlich grossen
Missionsequipe im folgenden hinweisen.

Initiativer Hilfsdienst für die Orts-
kirchen
«Wir müssen den Sinn unserer Arbeit

neu überprüfen. Es scheint, dass unser
Wirken zu wenig in der Pastoralarbeit der
Diözesen integriert ist.

Den Diözesen wird die Ausarbeitung
eines Pastoralplanes vorgeschlagen, der
das innere Wachstum der Ortskirchen
auf dem Weg zur Eigenständigkeit begün-
stigt. Es ist unsere Pflicht, bei der Aus-
arbeitung dieses Pastoralplanes mit unse-

ren Erfahrungen mitzuhelfen.»
Diese Kernsätze kennzeichnen die

Pläne und Entschlüsse der 2. Generalver-
Sammlung («Regionalkapitel») der Region
Popayan der Immenseer Missionare, an
dem die «Missionare auf Zeit», die Mit-
glieder der «Gemeinschaft der Laienmis-
sionarinnen» (GLM), Freiburg, und die

Laienmissionare gleich den Mitgliedern
der Missionsgesellschaft stimmberechtigt
waren (März 1975).

Zur Region Popayan gehören heute

sämtliche Missionare und Equipen in Ko-
lumbien. Die dortige Regionalversamm-

lung hat sich die Maxime der Immenseer

Generalversammlung von 1974 zu eigen

gemacht, dass es bei «Mission» um einen

initiativen Hilfsdienst für die Entwick-
lung eigenständiger, missionarisch aktiver
Ortskirohen geht.

Diese Selbständigkeit muss oft «ange-
stachelt» werden, denn: «In allen Diö-
zesen gibt es mehr oder weniger wirksa-
me Kräfte, die auf das Selbstverständnis
und die Unabhängigkeit der Ortskirchen
hinarbeiten. Es ist aber auch gewiss, dass

es mangels einer wirklichen Verkündigung
in der Vergangenheit, wegen gewisser ko-
lonialistischer Haltungen ausländischer
und sogar nationaler Institutionen, die bis
heute noch nicht überwunden worden
sind, und besonders auch wegen der Men-
talität einer Grosszahl von Leuten, die
bloss passiv empfangen wollen, noch nicht
möglich gewesen ist, die Echtheit (Au-
thentizität) und Unabhängigkeit der Orts-
kirchen in ihrer Gesamtheit zu erreichen.»

Deshalb besteht die Aufgabe der aus-
ländischen Missionare nach einem — vom
Zweiten Vatikanischen Konzil völlig ge-
deckten — Wort der lateinamerikani-
sehen Bisohöfe darin, «mit ihrer eigenen

Energie beizutragen, die einheimischen
Kirchen zu begründen, sie wachsen und
reifen zu lassen. Das heisst, dass sie ihren
inneren Dynamismus nicht lähmen, son-
dem ihn zur ursprünglichen Fülle führen
sollen».

In einer Weisung der Regionalver-
Sammlung wird darum postuliert, dass

einheimische Priester und Seminaristen
gerade an den abgelegensten und schwie-

rigsten Orten zur Zusammenarbeit heran-

gezogen werden müssen.

Gleichzeitig ist der «Klerikalismus»
zu überwinden: «Die zu klerikale Kir-
chenauffassung, die immer noch vor-
herrscht, verhindert das natürliche Wachs-

tum der Ortskirchen auf dem Weg zur
Unabhängigkeit. Die aktive Teilnahme
der Gläubigen bei der Verkündigung fehlt.
Laien und Klerus fühlen sich wenig ver-
pflichtet, für die Änderung der gegen-
wärtigen Lage einzustehen, obwohl das

Konzil darauf besteht, dass das ganze
Volk Gottes die Verantwortung für den

Aufbau des Reiches Gottes trägt.»
Immerhin gibt es aktive Kräfte, mit

denen eng zusammengearbeitet werden

soll: «Es ist eine intensivere Zusammen-
arbeit mit schon bestehenden Gruppen,
die für die gleichen Ziele wie wir arbeiten,

nötig: mit Aufklärungs- und Basisgrup-

pen, mit Arbeiter-, Bauern- und lugend-
Organisationen und anderen Gruppen, die

versuchen, eine echte christliche Ge-

meinschaft aufzubauen.»
«Von höchster Dringlichkeit ist die

systematische AusZu/dimg von einheimi-
sehen Katechisten und Führungskräften
(lideres). In der Arbeitsplanung der Re-

gion soll die Schaffung eines ,Equipo
movil' (mobiles Schulungsteam) an erster
Stelle stehen, das die Planung, Organisa-
tion und Beratung dieser Ausbildungs-
arbeit durchzuführen hat.»

Evangelisierung und «promoeiön
humana»
Die eigenständige Ortskirche ist nicht

der Zweck, sondern das Mittel der Evan-
gelisierung. Das ZZeZ hat die lateinameri-
kanische Bischofskonferenz (XV. ordent-
liehe Versammlung des CELAM) so um-
schrieben:

«Die Kirche in Lateinamerika hat sich

aufgrund des Evangeliums von der Erlö-
sung für die Be/reitmg de.v gönzen Men-
sc/ze« nnd aZZer Mensc/zen verpflichtet.

Sie versteht unter Befreiung die schon
heute, in der Zeit, beginnende Verwirkli-
chung der ganzheitlichen Erlösung, die

uns Christus, unser Herr, in wesentlich
eschatologischer Spannung gebracht hat.
Diese Erlösung umfasst den Menschen
in seiner Ganzheit: Seele und Leib, Herz
und Geist, Zeit und Ewigkeit. Deshalb
setzt die christliche Befreiung zwei Dinge
voraus:

a) Die Aufhebung jeglicher Knecht-
schaft, die aus der Sünde entstammt. Da-
her ist die erste und grundlegende Befrei-

ung j ene von der Sünde selbst, die im Her-
zen des Menschen sitzt: Die Sünde ver-
sklavt; die Wahrheit des Evangeliums
macht uns frei.

b) Die Schöpfung des ,neuen Men-
sehen' in Christus durch das Wirken des

Heiligen Geistes: der gerechte, brüderli-
che, freie Mensch, aktives Subjekt seiner

eigenen Geschichte, das seine menschlich-

göttliche Berufung verwirklicht.
Die vollständige Befreiung, die vom

Ostergeheimnis Christi ausgeht, umfasst
den Menschen in seiner Totalität, verwirk-
licht sich allmählich in der Zeit und er-
reicht ihre letzte Vollendung in der Ewig-
keit.

Die Evangelisation bewirkt die Be-

freiung in dreifacher Weise:

a) Indem das Evangelium in seiner

Ganzheit verkündet wird: seine Forderun-

gen nach Umkehr, die universale Liebe,
die umwälzende Kraft der Bergpredigt.

b) Indem der christliche Glaube enga-

giert wird für den Aufbau der Geschichte.

c) Indem die Menschen durch die

Teilnahme am österlichen Geschehen zu
einem neuen Leben in Christus geführt
werden.

Wenn wir von christlicher Befreiung
sprechen — Frucht und integrierender
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Teil der Evangelisation —, wollen wir die
Einheit der Berufung des Menschen be-

tonen, der wesentlich zur Freiheit berufen
ist, ,mit der Christus uns befreit hat' (Gal
5,1), und zur vollkommenen göttlichen
Vereinigung in der Ewigkeit.

Wir möchten den Dualismus zwischen
Glauben und Leben, Evangelium und
ganzheiitlicher Erlösung des Menschen
überwinden, indem wir zwar klar unter-
scheiden zwischen ,promocion humana'
und Aufbau des Reiches, ohne sie jedoch
zu trennen.

Deshalb wollen wir, wenn wir von
christlicher Befreiung und vom neuen
Menschen in Christus sprechen, folgen-
des vermeiden:

a) Jede Instrumentalisierung der Po-
litik oder glaubensfremder Ideologien.

b) Jede Reduktion der Befreiung aus-
schliesslich auf das soziale, politische und
ökonomische Gebiet, auch wenn sie dieses
umfasst und es transzendiert.

c) Jeden oberflächlichen Rekurs auf
Gewaltanwendung, um das Entstehen
einer neuen Gesellschaft zu beschleuni-

gen. Der Weg der christlichen Befreiung,
der aus dem österlichen Geschehen Jesu

hervorgeht und sich in der Wiederkunft
des Herrn vollendet, führt notwendig
durch das Herz der evangelischen Selig-
preisungen hindurch.»

Die Prinzipien der lateinamerikani-
sehen Bischöfe sind aus dem Zweiten Va-
tikanischen Konzil abgeleitet und durch
die römische Bischofssynode von 1974
sowie durch «Evangelii nuntiandi» (1975)
gedeckt, also durch die Universalkirche.

Die Regionalversammlung der Im-
menseer Missionare in Kolumbien mach-
te sie sich deshalb voll zu eigen:

«Unsere ganze Missionstätigkeit mit
und innerhalb der Ortskirchen Kolum-
biens verfolgt die Befreiung als Norm und
Ziel, so wie die Kirche sie in den ange-
führten Texten versteht.

Unsere Pastoral soll sowohl die (pro-
phetisch-liturgische) Evangelisation als

auch die ,promotion humana' (allseitige
menschliche Entwicklung) umfassen und
beide zu einer £7n/;ezf /iir die Be/rei'ung
des Mensc/ze« zusammenführen.»

Kirchliche und soziale Aktivierung
des Volkes
Entsprechend dem doppelten Ziel —

Evangelisierung und «promooion huma-
na» — ist die Methode der «integrierte«
Mission» anzuwenden: Selbstaktivierung
des Volkes für eine tragende Gemein-
schaft in religiöser und sozialer Hinsicht.

So müssen die Gemeinden vor allem

befähigt werden, sich um einheimische

Führungskräfte zu interessieren und bei

ihrer Selektionierung mitzuwirken. Ein
Hauptaugenmerk der Mission bezüglich
der Evangelisierung gilt der pfarreilichen
und überpfarreilichen Ausbildung von
Katechisten. Ihre Aufgabe: Feier des

Wortgottesdienstes — Vorbereitung auf
den Empfang der Sakramente — Weih-
nachtsnovene — Totenwache — Fami-
lienversammlungen — Feier der Kar-
wochenliturgie usw.

Wie man sieht, sollen die Formen der

«Volksfrömmigkeit» nicht einfach bei-
seite gestellt, sondern als Ausgangspunkte
für eine lebendigere und lebensbezogenere
Katechese benützt werden: «Ausgehend
von traditionellen Formen, wie Novene,
Triduum usw., sollen die Gläubigen für
die wichtigsten 'Feste des liturgischen Jalh-

res vorbereitet werden; dabei ist vor allem
der biblische Charakter dieser Feste her-
vorzuheben. In Zusammenarbeit mit den
Katechisten soll die Feier des Wortes
Gottes bei der Totenwache und Toten-
novene intensiviert werden.»

Bs kann hier nicht auf alle Einzelhei-
ten des Pastoralplanes eingegangen wer-
den, doch sei noch darauf hingewiesen,
dass der katechetischen Ausbildung der
Lehrer, der Elternbildung und der Ju-
gendpastoral ebensolche Bedeutung zu-
gemessen wird.

Kombiniert mit der religiösen verläuft
die soziale Führerschulung. Denn die so-
zial-ökonomische Situation der Bevölke-

rung «verlangt nach Befreiung, die aus
der tätigen Liebe stammt und ihr Funda-
ment in Gott hat: Befreiung in erster Li-
nie als Überwindung jeglicher ökonomi-
sehen, politischen, psychologischen, kul-
turellen, sozialen und persönlichen Skia-
verei; Befreiung dann auch als Berufung
zum neuen Menschen, zu Schöpfern einer
neuen Welt».

Das Programm sieht vor: Bildung von
Basisgruppen in jedem Dorf, Entdeckung
von Führern, denen die Schulung und
Organisation der Basisgruppen übertra-
gen werden kann, Ermutigung und Unter-
Stützung dieser Leute innerhalb ihrer
Gruppe, Aus- und Fortbildung der Füh-
rungskräfte, Beratung und Koordination
der Basisgruppen.

Die Ortsgruppen werden durch die
Pfarrei koordiniert. Die Pfarreiversamm-
lung der Abgeordneten arbeitet das Kon-
zept für die Sozialpastoral, den Arbeits-
plan und die Organiation aus. Eine «mo-
bile Gruppe» von Spezialisten besucht
die Ortsgruppen, berät und ermutigt sie,

organisiert Weiterbildungskurse und

Aktionskampagnen.
Die Pfarreien wiederum stützen sich

auf eine «mobile Equipe» der Region: eine

Gruppe von Experten, die den Pfarreien

für Projekte zur Verfügung steht, die sie

nicht selber verwirklichen können (Aus-
bildung von Führungskräften und Kate-
chisten, Gründung und Verwaltung von
Kooperativen).

Stadtmission
Die Immenseer Missionare und ihre

Equipen leisten ihren Dienst für die mis-
sionarische Aktivierung der Ortskirchen
sowohl in den ländlichen Gebieten der
Kordilleren wie in einigen städtischen
Elendsgebieten. Für die Städte hat die
Regionalversammlung einige Spezialrege-
Jungen getroffen, die hier als Beispiel für
die gründliche Arbeit der Regionalver-
Sammlung im Wortlaut folgen sollen:

«Nach den Erfahrungen unserer Pa-
storalarbeit im städtischen Sektor der
Marginalbevölkerung finden wir bei der
Bevölkerung folgende Kennzeichen:

Religiöse Aspekte: Die Religiosität
drückt sich aus in Gelübden und Verspre-
chen, in Wallfahrten und Devotionen. Sie
beruht auf dem Empfang der Sakramente,
die selten zur Umkehr oder zu einem
christlichen Engagement führen, sondern
sie sind vielmehr Grund für ein Fest oder
soziales Prestige. Sie besitzt einen Vorrat
an christlichen Tugenden, vor allem im
Hinblick auf die Barmherzigkeit, selbst
dann, wenn sie Mangel an moralischer
Haltung zeigt. Ihre Teilnahme am öffent-
liehen, kulturellen Leben ist sehr gering
und ihre Bindung an die Kirche mangel-
haft. Die Religiosität ist kosmischer Art.

Sozio-ökonomische Aspekte: Mate-
rielle Unbeständigkeit, prekäre Situation
in der Befriedigung fundamentaler Be-
dürfnisse und Fehlen der öffentlichen
Dienstleistungen.

Aspekte des städtischen Milieu-Ein-
flusses: Der Stadtbewohner ist den ver-
schiedenen politischen Ideologien und re-
ligiösen Strömungen ausgesetzt, die alle
eine Lösung der Probleme anbieten, wo-
bei sie aber eine Verwirrung in der Wert-
Schätzung heraufbeschwören. Die Bezie-
hungen der städtischen Marginalzone zu
den offiziellen und privaten Institutionen
sind gekennzeichnet durch eine starke

Abhängigkeit der einen durch Aufdrän-
gung und Kontrolle der anderen.

In Anbetracht dieser Faktoren schla-

gen wir vor:
Ausbildung von christlichen Anima-

toren für das religiöse Leben;
Nutzbarmachung der kirchlichen

Massenfeiern für eine intensivere Evan-
gelisation;

Ausbildung von Animatoren für das

soziale Leben.
Azzrin/dnzzg von c/zriri/z'c/zen Anima-

toren /ür das re/zgzöse Leèen:
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Der Pastoralrat setzt sich zusammen
aus Mitgliedern der existierenden Pfar-
reigruppen und aus andern Personen, die

am Pfarreileben interessiert sind. Aufgabe
des Pastoralrates ist es, zusammen mit
dem Pfarrer die Verantwortung für die

Evangelisation und Pastoral in der Ge-

meinschaft zu übernehmen, die Pfarrei
finanziell zu verwalten und die Pfarrei-

gruppen zu koordinieren (Basisgruppen).
Es sind Katechisten auszubilden, die

durch regelmässige Versammlungen die

Vorbereitung auf die Erstkommunion und
die Ausführung und Überprüfung der ka-

techetischen Arbeit an die Hand nehmen.

Die Animatoren für die Familienpa-
storal werden anlässlich der Elternver-
Sammlungen (Eltern von Kindern, die in
der Erstkommunionvorbereitung stehen)

gewählt. Dann werden sie geschult, um
eine Gruppe zu bilden, welche die Fami-
lienpastoral verwirklicht und vorantreibt.

Die Lvaagefoadon der Masse«:
Eine Liturgiegruppe ist zu bilden, die

fähig ist, die liturgischen Feiern der Mas-

sen zu motivieren und zu beleben, um eine

intensivere Evangelisation zu verwirkli-
eben.

von ylm'matoren /tir das

sozia/e Leiten:
Der Ausbildungsprozess umfasst fol-

gende Aspekte:
Der Promotor der Sozialpastoral sucht

Leute, die sozial unruhig (agil) sind.

Er motiviert sie aufgrund gemeinsa-

mer Bedürfnisse und Interessen; ihr so-

ziales Bewusstsein wird geweckt.
Er schult mittels Aktion und Refle-

xion in Gruppen (Teleguias, CAJ, Kin-
derheimkomitee, Komitee für das Ge-

sundheitswesen usw.).
Die Teilnehmer der Gruppen moti-

vieren und organisieren die Naohbarn,

um die Probleme der Gemeinschaft zu
lösen. Jene, die sich in diesem Prozess

am meisten engagieren, können als Leiter
der Gemeinschaft betrachtet werden.»

Qualifizierte Missionare erforderlich
Ausländische Missionare, die zusam-

men mit den Ortskirchen diesen Dienst
für die allseitige Befreiung des Menschen
leisten wollen, müssen bestimmte Quali-
fikationen aufweisen, die weit über das

Durchschnittsmass hinausgehen.
Erforderlich sind Missionare, «die

eine besondere innere Kraft, eine über-
durchschnittliche menschliche und psy-
chische Reife, Ausgeglichenheit, Elastizi-
tät und Anpassungsfähigkeit, eine der Auf-
gäbe entsprechende berufliche Tüchtig-
keit und die nötigen Eignungen besitzen,
Kenntnisse, Fähigkeiten und Erfahrun-
gen anderen mitzuteilen.

Da das Ziel unserer ganzen Tätigkeit
darin besteht, echte christliche Person-
lichkeiiten heranzubilden, dürfen die Mit-
arbeiter keine negative oder skeptische,
sondern müssen eine /este «ad tätige
G/aaäeajäaZtang haben.»

Die Regionalversammlung verabschie-
dete ein eigenes «Statut für die Vorberei-

tung und Weiterbildung» der Missionare.
Darin finden sich wiohtige Grundsätze
über Einführung und Weiterbildung be-

züglich der einheimischen Kultur, die

theologische und soziale Bildung, die

Schulung zum Teamwork usw. Daraus
sei ein wichtiger Grundsatz herausge-

griffen:
«Bei der grundlegenden Vorbereitung

sind die Methoden der Erfahrung im Zu-
sammenleben und -wirken, der Gruppen-
dynamik usw. sehr wertvoll. Aber die Er-
fahrung unserer Region zeigt, dass eine

echte Glaubenshaltung, ein ureigenes re-

ligiöses Leben, der Sinn für die Liturgie,
die Erfahrung im Gebet in seinen ver-
sohiedenen Formen nicht vorausgesetzt
oder ersetzt werden können. Wir bitten
deshalb, dass auf diesen Grundwerten
mit Nachdruck insistiert wird.»

Bewährungsprobe
Schon bisher arbeiteten einige aus

Priestern und Laien zusammengesetzte

Missionsequipen in Kolumbien. Nicht
alle Mitglieder und Gruppen haben die

Bewährungsprobe eines ausserordentlich

harten Missionseinsatzes bestanden. Sehr

wertvolle Arbeit leisteten die Mitglieder
der «Gemeinschaft der Laienmissionarin-
nen» (GLM). Eine Equipe musste ihre
Arbeit wegen der negativen Haltung der

zuständigen Pfarrei (beziehungsweise des

Klerus) abbrechen, da man das Engage-
ment für die Gemeinwesenarbeit als «Sub-

version» missverstand. Diese Erfahrungen
werden den neuen Equipen zugute kom-

men, sind aber noch nicht unbedingt ty-
pisch, weil einerseits die bisherigen Laien-
missionare noch nicht die gründliche
Schulung der neuen hatten und anderer-
seits die Teams früher nicht in einem

gruppendynamischen Prozess zusammen-

geschweisst werden konnten, wie es jetzt
eher möglich ist. Auf alle Fälle werden
alle Laienmissionare und Gruppen ins-

künftig ausnahmslos diese Selektionie-

rung und Vorschulung bestehen müssen,

ganz im Sinne der Anforderungen der

CELAM (lateinamerikanische Bischofs-

konferenz).
Zu dieser Ausbildung gehört auch das

Sprachstudium mit der missionarischen

Einführung im Lande selber (gegenwärtig
in Bogotà). Der rauhe Wind der sozialen

und religiösen Verhältnisse und die stren-

gen klimatischen und psychologischen
Anforderungen stellen die Equipen und
ihre Mitglieder, wie ein Teilnehmer
schreibt, schon dort vor gewisse Zerrei-ss-

proben, denen vielleicht nicht alle stand-
halten. Immerhin ist zu sagen, dass die

Erfahrungen mit den Laienmissionaren
und Equipen in Kolumhien bisher nicht
stark von jenen mit den Angehörigen der

Missionsgesellschaft und der «Missionare
auf Zeit» (Diözesanpriester aus Europa)
abweichen. Nach drei his fünf Jahren
werden die ersten eingehenden Evalua-
tionen der Erfahrungen der nach dem

neuen System ausgewählten und ausge-
bildeten Equipen möglich sein. Die Not-
läge der Kirche in Kolumbien rechtfer-
tigt einen hohen Einsatz. Die Immenseer
Missionsgesellschaft steht hier ebenso vor
einem «Ernstfall» wie auf andere Art in
Rhodesien.

JFa/ter TJe/m

Theologie

Jesus, Qumran und das
Mönchtum
Der folgende Beitrag wurde unabhän-

gig von der grossen Diskussion um Hans

Küngs «Christ sein» geschrieben. Er will
daher nicht in die allgemeine Auseinan-
dersetzung ' eingreifen, sondern auf eine

Einzelfrage eingehen, deren Behandlung
nicht nur Ordensleute interessieren dürfte.

Was mir bei Hans Küng gefällt, ist
sein ausgesprochenes Flair für brisante
Themen und sein Mut, sie aufzugreifen,
sowie seine Lust an der dialektischen For-
mulierung und am konkreten, oft provo-
zierenden sprachlichen Ausdruck. Hätte
es Küng nicht in die Theologie verschla-

gen, er wäre ein brillanter Journalist ge-
worden. Endlich ein Theologe, der schrei-
ben kann; der sagt, was er denkt; ohne

Umschweife, ohne seitenlange ineinander-
geschachtelte Nebensätze, die man nur
mühsam entwirren kann. Nur fragt man
sich, ob dabei die Grenze zwischen wis-
senschaftlich exakter Darstellung und
theologischer Reportage zuweilen nicht
doch überschritten wird. Ein Beispiel —
und damit sind wir beim Thema —: was

Küng in «Christ sein» über die Frage um
Jesus und das Mönchtum zu sagen hat
(S. 185—192). Nach ihm war Jesus nicht
nur selbst kein Mönch (was noch nie je-

' Vgl. dazu Magnus Löhrer, Diskussion
über Hans Küngs «Christ sein», in: SKZ 144

(1976) Nr. 37, S. 530—533.
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mand behauptet hat), er hatte auch und
hat mit dem Mönchtum nichts zu tun.
Aber was heisst hier Mönchtum? Was

Kling darüber schreibt, wirkt so negativ,
einseitig und verkürzt, ja verzeichnet, dass

man sich unwillkürlich fragt, welch ver-

queres Verhältnis er selber zum Ordens-
leben hat und zu allem, was es ausmacht:
nicht nur «Abkehr von der Welt», Askese,
Leben in Gemeinschaft, Gelübde, sondern

vor allem der tiefere Sinn.
Persönlich hat Küng nichts gegen das

Mönchtum. Er «findet Klöster aus ver-
schiedenen Gründen sympathisch, schätzt
manche Ordensgemeinschaften hoch und
anerkennt die grossen Leistungen des

Mönchtums für christliche Mission und

Kultur, für das Schulwesen, die Kranken-
pflege und Seelsorge». Dennoch, «Jesus

war anders», auch wenn sich «so manche

Jesus-Käuze, Jesus-Narren in all den
Jahrhunderten» und «gerade die Mön-
che, die Asketen, die Ordensleute mit be-
sondereim Recht auf ihn berufen» L
«Wenn man sich um eine unvoreingenom-
mene Analyse bemüht, wird man sagen
müssen: zwischen Jesus und den Mön-
chen liegt eine Welt. Jesu Jüngerschaft
trug keine eremitischen oder klösterlichen
Züge.» Muss man wirklich?

Jesus hat mit dem Mönchtum nichts
zu tun — warum?
Die unvoreingenommene Analyse

sieht bei Küng so aus:
1. Wenn es auch schon zur Zeit Jesu

«ein gut organisiertes jüdisches Mönch-
tum gab», die Essener und die «weitläu-
fige klösterliche Siedlung» von Qumran,
er seihst war weder Essener noch Qum-
ranmönch. Er forderte «weder äussere

noch innere Emigration! Keine Abkehr
vom Weltgetriebe, keine weltflüch-
tige Haltung. Kein Heil durch Ab-
bau des Ichs und seiner Bindungen an
die Welt. Fernöstliche Versenkungsieh-
ren sind Jesus fremd. Er lebt nicht in
einem Kloster und auch nicht in der Wü-
ste Er wirkt in aller Öffentlichkeit, in
den Dörfern und Städten, mitten unter
Menschen. Selbst mit gesellschaftlich An-
rüchigen, mit den gesetzlich ,Unreinen'
und von Qumran Abgeschriebenen hält er
Kontakt und fürchtet deshalb keine
Skandale.»

2. Jesus kennt keinen Dualismus, wie
er für die Mönche von Qumran typisch
war. Keine «Antithese zwischen Licht und
Finsternis», die «noch im Johannesevan-

gelium eine grosse Rolle spielt». Seine

«Busspredigt geht nicht wie die Qumrans
und des Täufers vom Zorne Gottes aus,
sondern von seiner Gnade. Jesus predigt
kein Gericht der Rache über die Sünder

und Gottlosen. Gottes Barmherzigkeit
kennt keine Grenzen. Allen wird Verge-
bung angeboten.»

3. Jesus kennt nicht den überstrengen
Gesetzesgehorsam der Essener und der
Mönche von Qumran, die Umkehr als

Rückkehr zum Gesetz des Mose verste-
hen. Ihr «Gesetzeseifer ist ihm völlig
fremd. Im Gegenteil: durch alle Evange-
lien hindurch zeigt er gegenüber dem Ge-
setz erstaunliche Freiheit. Für die esseni-

sehen Ordensleute war er — gerade in

Bezug auf den Sabbat — eindeutig ein

strafwürdiger Gesetzesbrecher. In Qum-
ran wäre er exkommuniziert, ausgewiesen
worden.»

4. Jesus «war kein Asket. Er forderte
nie Opfer um der Opfer willen, Entsa-

gung um der Entsagung willen. Keine zu-
sätzlichen ethischen Forderungen und
asketischen Sonderleistungen, wenn mög-
lieh noch im Hinblick auf eine grössere

Seligkeit. Seine Jünger, die nicht fasten,

verteidigt er. Saure Frömmigkeit ist ihm
zuwider; jedes fromme Theater lehnte er
ab. Jesus war keine ,Opferseele' und for-
derte kein Martyrium. Er ass und trank
und liess sich zu Gastmählern einladen.»

«Die Ehe war für ihn nichts Verunreini-
gendes, sondern der Wille des Schöpfers,
der zu respektieren ist.» Zölibat kein Ge-

setz, sondern «individuelle Ausnahme,
nicht Regel für die Jüngerschaft». Auch
der Verzicht auf materiellen Besitz «war
nicht notwendig für die Nachfolge».

5. Bestand bei den Essenern und den

Mönchen von Qumran eine straffe hier-
archische Ordnung und Unterordnung
mit der Verpflichtung zu strengstem Ge-

horsam und einem ganzen Strafenkata-

log, wo dieser verletzt wurde, da geht
Jesus wieder seinen eigenen Weg: Er be-

ruft Jünger «nicht in seine Nachfolge,
um eine Institution zu gründen. Gehör-

sam fordert er gegenüber dem Willen
Gottes, und insofern bestand Gehorsam

im Freiwerden von allen andern Bindun-

gen Die übliche hierarchische Ord-

nung wird von Jesus geradezu auf den

Kopf gestellt: die Niedrigen sollten die

Höchsten, und die Höchsten die Diener
aller sein. Unterordnung hat gegenseitig

zu geschehen im gemeinsamen Dienst.»
6. Jesus hat auch keine eigene Regel

im Sinn klösterlicher Satzungen geschaf-

fen, mit genauen Vorschriften über Klei-
dung, Treueversprechen (Gelübde), ge-
meinsame Mahlzeiten, Gebetsgottesdien-
ste. «Bei Jesus nichts von all dem: kein

Noviziat, keinen Eintrittseid, kein Ge-
lübde! Keine regelmässigen Frömmig-
keitsübungen, keine langen Gebete!

Keine rituellen Mahle und Bäder, keine
unterscheidenden Kleider» wie in Qum-

ran. «Statt Regeln für eine oft geist-
lieh verbrämte Herrschaft von Menschen
über Menschen gibt er Gleichnisse von
der Herrschaft Gottes Gebet soll we-
der eine fromme Demonstration vor an-
dem noch eine mühselige Leistung vor
Gott werden.»

Alles in allem scheint für Küng «die

Schlussfolgerung unvermeidbar: Die spä-
tere anachoretisch-monastische Tradition
könnte sich in ihrer Loslösung von der
Welt und in der Form und Organisation
ihres Lebens auf die Mönchsgemeinschaft
von Qumran berufen. Auf Jesus kaum

Die sogenannten ,Evangelischen Räte'
als Lebensform — Eigentumsabgabe an
die Gemeinschaft Armut'), Zölibat
^Keuschheit'), unbedingte Unterordnung
unter den Willen eines Obern (,Gehör-
sam'), alles abgesichert durch Gelübde
(Eide) — gab es in Qumran, nicht in Jesu

Jüngerschaft. Und für jede christliche
Ordensgemeinschaft wird es mehr denn

früher, als diese Zusammenhänge und
Unterschiede noch nicht bekannt waren,
eine Frage sein müssen, ob sie sich mehr
auf Qumran oder auf Jesus berufen
kann.»

Damit ist so ziemlich alles in Frage ge-

stellt, ohne das sich auch heute noch
Mönchtum und Ordensleben nicht denken
lässt. Und gegen diese Schlußfolgerung
hilft auch der Satz nicht hinweg: «Für
Gemeinschaften und Basisgruppen aller
Art zum besonderen Einsatz im Geist nicht
Qumrans, sondern Jesu, ist gewiss auch

heute Platz in der Christenheit.» Abge-
sehen davon, dass hier plötzlich nicht
mehr von Mönchtum und Ordensleben
die Rede ist, sondern ganz allgemein von
Gemeinschaften und Basisgruppen aller
Art — wenn mir nicht im Lauf der Jahre

und Jahrzehnte der letzte Rest von Logik
abhanden gekommen ist, dann heisst das

doch: eine Ordensgemeinschaft muss sich

selbst aufgeben, wenn sie «im Geist Jesu»

einen Platz in der Christenheit beanspru-
chen will. Denn alles, was zum christli-
chen Ordensleben noch heute gehört und

es wesentlich von andern Gemeinschaften
und Basisgruppen aller Art unterscheidet

(Askese, Regel, Gelübde, klösterliches

Zusammenleben, Distanz von der Welt),
wäre «Geist von Qumran» und damit ein

Hindernis für den Geist Christi.

Mönchtum, Ordensleben einst und

jetzt
Genau hier ist der Punkt, von dem

aus die bereits erwähnte Grenze zwischen

^ Ordensleute werden sich bedanken da-

für, mit «Jesus-Käuzen» und «Jesus-Narren»
in einem Atemzug genannt zu werden.
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exakter Darstellung eines Sachverhalts
und Reportage sichtbar wird. Ob Hans

Küng in diesem Abschnitt seines «Christ
sein» diese Grenze überschritten hat,
muss der Leser selbst entscheiden. Um
Missverständnissen vorzubeugen, mag es

aber gut sein, zu sagen, was mit Reportage
gemeint ist.

Im Unterschied zur wissenschaftli-
chen Abhandlung hat es die Reportage
mehr mit Journalismus zu tun. Sie ist «auf
den Tag hin» geschrieben, interessant,
bildhaft anschaulich (und darum oft diu-
striert). Sie will keine umfassende und
tiefschürfende Darstellung geben, son-
dern bleibt an der Oberfläche. Sie rieh-
tet sich mehr auf das Auffallende als auf
das Wesentliche. Sie läuft darum oft Ge-

fahr, wichtige Momente ausser acht zu
lassen und das Bild zu verzeichnen. Vor
allem spielen bei der Reportage subjek-
tive Elemente eine Rolle in der Art, wie
der Schreiber sein Thema angeht, welche

Optik er wählt und welche Aspekte er

herausgreift, welche er beiseite lässt. Und
worauf er unter Umständen anspielt.

Nun wollte Hans Küng gewiss keine

eigentliche Untersuchung über christli-
ches Mönchtum schreiben und ebenso

wenig eine blosse Reportage. Sein Thema
ist das Verhältnis Jesu zum Mönchtum
seiner Zeit, den Mönchsgemeinschaften
der Essener und Qumrans. Seine These,
wie wir wissen, lautet, Jesus habe mit die-

sen Gemeinschaften nichts zu tun gehabt.
So weit, so gut. Aber dann ändert auf
einmal die Optik: es geht nicht mehr nur
um jüdisches Mönchtum, sondern um Or-
densgemeinschaft und Ordensleben im
christlichen Sinn. Auf sie werden die ne-
gativen Kriterien angewendet, die den

Gegensatz zum Geist und zur Lehre Jesu

begründen. Das geschieht nicht in aus-
führlicher Weise, sondern so nebenbei.

Aber es genügt, um das Bild zu ver-
zeichnen.

Kein Wort davon, dass christliches
Ordensleben und Mönchtum wesentlich
mit einer besonderen Berufung zu tun ha-
ben, dass alle grossen Ordensgründer, von
Benedikt und Franz von Assisi, Domini-
kus und Ignatius bis zu den Ordensstif-
tern der Neuzeit das Ordensleben grand-
sätzlich im Sinn der Nachfolge Christi ver-
standen haben, mag ihre besondere Spiri-
tualität auch noch so verschieden sein.

Kein Wort zu dem, was das Konzil zum
Thema gesagt hat und was die Orden selbst

seit dem Konzil zur eigenen Erneuerung
unternommen haben und noch immer un-
ternehmen. Kein Wort darüber, dass sich
die verschiedenen Synoden soeben noch

eingehend mit Ordensfragen befassten.
Bei uns in der 'Sohweiz zum Beispiel mit

Texten wie diesem: «Eine geistliche Ge-

meinschaft lebt aus dem Evangelium und
dem ihr eigenen Verständnis der Nach-
folge Christi, ihrer Spiritualität. Sie ver-
sucht dieses Grundanliegen in jeder Zeit
neu zu verwirklichen. Das verlangt einer-
seits Treue zum Evangelium und zum
ordenseigenen Charisma, andererseits

Hellsichtigkeit für die Gegenwartssitua-
tion. Vor allem gilt das für die zeitgemässe

Umsetzung der Evangelischen Räte ins

heutige Leben» s.

Nicht dass Küng all das im einzelnen
hätte anführen müssen. Aber wenn er
schon vom christlichen, nicht nur vom
jüdischen Mönchtum und Ordensleben
spricht, hätte man von ihm erwarten dür-
fen, dass er diese wesentliche Sicht in
seine Überlegungen mit einbeziehen wür-
de, um den Unterschied des einen vom
andern klar zu machen. Statt dessen über-
geht er sie stillschweigend. Warum? Weil
er nicht an sie dachte? Oder weil sie ihm
nicht in die Absicht passten, einen derart
scharfen Gegensatz zwischen der Lebens-
form Jesu und der von Mönchen zu kon-
struieren? Er allein weiss es. Mag es in
Qumran gewesen sein wie es wolle, in
keiner heutigen Ordensgemeinsohaft,
auch nicht bei Trappisten strengster
Observanz, wird «Askese um der Askese

willen» betrieben.
«Weltflucht» ist bestimmt kein Motiv

mehr, um in ein Kloster einzutreten, und
sollte es bei dem einen oder dem anderen
Kandidaten, der einen oder andern Postu-
lantin noch eine Rolle spielen, er oder sie

würden bestimmt abgewiesen. Ordens-
leute haben kein negatives Verhältnis zur
Welt. Ihr Ordensleben, auch das einer
klausurierten Nonne, ist einfach ihre Art,
in der Welt zu sein, nicht gegen sie.

Christliches Ordensleben weiss nichts von
einem «Dualismus» zwischen Gut und
Böse, Licht und Finsternis, das zeigt sich

gerade auch in bezug auf die Gelübde.

«Engagement à vie»
Gelübde sind keine «Eide», sondern

ein «engagement à vie», in dem sich die
Berufung des Ordensmanns und der
Ordensfrau konkretisiert. So hat die Ar-
mut einen viel tieferen Sinn als blosse

«Eigentumsabgabe». Gehorsam hat kaum
etwas gemeinsam mit jener absoluten Un-
terordnung unter den Willen eines Obern,
mit der etwa ein Soldat den Befehl seines

Vorgesetzten ausführt. Jeder Ordensobere
weiss heute, dass er nicht den Herrn über
seine «Untergebenen» zu spielen hat, mag
mancher es in der Vergangenheit auch

vergessen haben. Ein kurzer Blick in
neuere Ordensregeln hätte Küng gezeigt,
wieviel Wert man in Ordensgemeinschaf-

ten heute auf Mitsprache und Mitverant-
wortung legt, und dass klösterlicher Ge-
horsam soviel wie Hingabe an den Willen
Gottes heisst, dem sich alle, auch die
Obern, fügen. Ehelosigkeit ist ebenso frei
gewählt wie Armut und Gehorsam. Auch
in ihr verwirklicht siich jene «imitatio
Christi», die das Grundgesetz und das

Wesensziel des Ganzen ist. Hinter dem

freigewählten Zölibat steht weder die
Missachtung des Schöpferwillens Gottes
noch Angst vor dem Geschlecht und vor
der «Liebe». Auch die Ehelosigkeit ver-
steht sich «um des Reiches Gottes willen»
als Weg einer eigenen (nicht: besonderen)
Nachfolge Christi und als Mittel, Gott
und der Welt in grösserer Freiheit und

Verfügbarkeit zu dienen.

Was bei Küng gar nicht ins Spiel
kommt, ist die gemeinschaftsbildende und
gemeinschaftsbezogene Funktion der Ge-
lübde. Armut, verstanden als Freiheit von
persönlichem Besitz, Gehorsam als Frei-
heit zur Unterordnung unter ein gemein-
sames Ziel und Ehelosigkeit als Freiheit
zu einer umfassenden Liebe machen einer-
seits eine klösterliche Gemeinschaft erst

lebensfähig und werden anderseits erst

in einer solchen Gemeinschaft wirklich
sinnvoll und möglich.

Dass das konkrete Zusammenleben

von Ordensleuten eine Institution braucht
ist klar. Ob sie gut ist oder schlecht, hängt
davon ab, was man aus ihr und der von
ihr mitbedingten «hierarchischen» Struk-

tur macht. Mit dem Ordensleben und der

Ordensgemeinschaft ist es wie mit der

Sprache. Sie hat ihre Grammatik, die viel-
leicht erst mühsam erlernt werden muss,
aber wo sie einmal in Fleisch und Blut
übergegangen ist, spürt man die Gram-
matik nicht mehr. Im übrigen braucht

man eine hierarchische Ordnung nicht
«auf den Kopf zu stellen», damit sich

Christi Forderung erfüllen kann, dass die

«Höchsten die Diener aller sein sollen».

Es kommt nur darauf an, dass ein Oberer
sein Amt richtig versteht im Sinn dieses

Wortes.
In Klöstern wird keine «saure Fröm-

migkeit» gepflegt. Die Erneuerung der

Liturgie ist an ihnen nicht spurlos vorbei-

gegangen. Chorgebet und Konventamt
sind alles andere als «frommes Theater»,
sofern sie würdig vollzogen werden. Das

Gebet, ob privat oder gemeinsam, ist aller-

dings oft ein mühsames Unterfangen. Es

will ebenso gelernt und geübt sein, wie
alles andere. Und wenn es auch dennoch

oft schwerfällt, hängt das unter anderm

3 Kirchlicher Dienst, 3. Geistliche Ge-

meinschaften, Text der Ghurer Synode
(3.3.1).
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auch damit zusammen, dass Gebet als

Reden mit Gott oft genug ein hilfloses
Stammeln ist und zuweilen kein Echo
findet. Hier geht es nicht bloss um Psy-
chologie, sondern um jenes Geheimnis,
das nicht nur den Beter, sondern Gott
selbst beitrifft, dem es überlassen bleibt, ob
und wann und wie er auf den Anruf eines

Menschen antworten will. Das Geheim-
nis heisst Gnade. Auch von ihr ist bei

Küng in diesem Zusammenhang nicht die
Rede.

Dass ein so gelebtes Ordensleben ein

grosses Mass an Glaubenskraft und Be-

reitschaft zur Liebe und ein unüberwind-
liches Vertrauen verlangt, ist klar. Aus
ihnen kommt die Selbstüberwindung und
der Opfergeist, der notwendig ist, um
es zu leben. Mit masochistischer Selbst-

quälerei («Entsagung um der Entsagung
willen») hat das nichts zu tun, wohl aber
mit der Konsequenz eines Menschen, der
mit dem Wort Jesu ernst macht: «Wer
mein Jünger sein will, der verleugne sich
selbst, der nehme sein Kreuz auf sich und
folge mir!» War Christus selbst, der «nicht
hatte, wohin er sein Haupt legen konnte»
und der am Kreuz sein Leben dahingab
«für die Seinen», wirklich der «Bonvi-
vant», als der er bei Küng erscheint, ein
Mann, der es liebt, Feste zu feiern, der sich

zu Gastmählern einladen lässt und seine

Jünger tadelt, weil sie fasten, der kein
«Asket» sein will und weniger von Busse
als von Gnade redet? Oder war er bei all
dem nicht doch ein Mann des unbedingten
Opfers und letzter Selbsthingabe, dem mit
einem Johannes vom Kreuz und einer
Teresa von Avila und vielen andern Hei-
ligen (Therese von Lisieux) ungezählte
«Opferseelen», demütig, oft belächelt und
missverstanden, nachzuleben trachten
(ohne «Abbau ihres Ichs»)?

In manchen neueren oder erneuerten
Ordensregeln steht der Satz: Christus ist
die Regel unseres Lebens. Mit einem so
verstandenen Mönchtum und Ordensie-
ben soll Christus nichts zu tun haben?
Er selbst hat keinen Orden gegründet und
in keiner mönchsähnlichen Gemeinschaft
gelebt. Aber er hat seinen Jüngern ein
Beispiel gegeben, und nicht nur ihnen.
Mehr noch, er wollte selbst die Mitte ihres
Lebens sein. Und er hat für die Zeit nach
seiner Auferstehung und seiner Rückkehr
zum Vater seiner Kirche den Heiligen
Geist gesandt, der sie leitet und belebt
und zu allem Guten antreibt. Es ist ge-
wiss keine vermessene Überheblichkeit,
darauf zu vertrauen, dass auch christli-
ches Mönchtum und Ordensleben, bei
allem Menschlichen, was ihm anhaftet,
dazu gehört. Christliche Ordensgemein-
Schäften mit Qumran in Beziehung zu set-

zen, ist darum ein Missgriff, der einem
Mann von der Bedeutung Küngs nicht
hätte passieren dürfen. Erst recht nicht
in einem Werk über «Christ sein».

Hans Küng hat sein Buch nicht nur
für gläubige Katholiken geschrieben, wie

er selbst erklärt, sondern auch für Un-
gläubige, Skeptiker, in ihrem Glauben
Verunsicherte, Ratlose, für Atheisten
ebenso wie für Protestanten und Ortho-
doxe. Schade, dass er auf ihre mögliche
Frage nach dem Sinn und Stellenwert
des Mönohtums und der Ordensgemein-
Schäften im Ganzen unseres Christseins

keine bessere Antwort gegeben hat.
Ernst IT. RoetAe/i

Kirche Schweiz

Alois Sustars Abschied
von der Schweiz
Bischofsvikar Dr. Alois Sustar ist zu

Anfang dieses Jahres in seine Heimat Slo-
wenien zurückgekehrt. Es kann hier nicht
darum gehen, noch einmal seinen ganzen
Weg und die Leistungen seiner Schweizer
Jahre aufzuzählen. Sein Bischof hat das

getan, und in mehreren Zeitungen wurde
ein Bild seiner Persönlichkeit gezeichnet.
Was aber noch kaum erwähnt wurde, ist
Dr. Sustars Rolle für die SKZ. Man
müsste also diese Zeilen überschreiben
mit dem Titel: «In eigener Sache zu Alois
Sustars Abschied von der Schweiz».

Wir schreiben das Jahr 1977. Es sind

somit bald 10 Jahre her, seitdem mit dem
1. Januar 1968 die SKZ in eine neue
Phase ihrer langen Geschichte eingetre-
ten ist. Sie war vorher mehr oder weniger
ein privates Unternehmen, stark verbun-
den allerdings mit dem Bistum Basel,

für welches sie seit langem als amtliches

Organ fungierte. Im Zug der nachkon-
ziliaren Aufwertung der nationalen und

sprachregionalen Bischofskonferenzen
entstand das Bedürfnis, die deutschspra-
chigen Bistümer der Schweiz durch ein

gemeinsames Organ stärker zusammen-
zuschliessen. Das Gegebene war ein Aus-
bau und Umbau der Schweizerischen Kir-
chenzeitung.

Es war Alois Sustar, der die Verhand-
lungen mit dem Bischof von Basel, dem

Verlag Raeber und dann mit den übri-
gen Bistümern führte. Nach mühsamen

Beratungen kam ein Vertrag zustande. Die
Redaktion wurde erweitert, und die SKZ
wurde zum amtlichen Organ für die Bis-
tümer Basel, Chur und St. Gallen. Später

schlössen sich die deutschsprachigen Teile
von Freiburg und Sitten an. Es war nichts
anderes als Konsequenz, dass Alois Su-

star der erste Präsident der Redaktions-
kommission wurde. Er hat als solcher
den Übergang vom privaten und diözesa-

nen Blatt zur deutschschweizerisohen Kir-
chenzeitung entscheidend geprägt. Damit
sind auch schon zwei wichtige Kennzei-
chen für das Schaffen von Alois Sustar

angedeutet.

Ein Mann der Presse

Erstens, er war ein Mann der Presse.

Er kannte deren Bedeutung, und das ge-
schriebene Wort war eine seiner person-
liehen Stärken. Nicht umsonst wurde er

zum ersten Pressereferenten der Schwei-
zerischen Bischofskonferenz und führte
als solcher zahlreiche Pressekonferenzen
durch. Auch dem Bistum Chur diente er
im Bereich der Presse. Viele persönliche
Beziehungen zu Journalisten waren die

Folge und erleichterten ihm diese Tätig-
keit. Die SKZ verdankt seiner Vorliebe
für die Presse eine lange Reihe von Ar-
tikeln. Überschaut man die Inhaltsver-
zeichnisse der letzten 9 Jahre der SKZ,
so dürfte alles in allem der Name Sustar

der meistgenannte im Verzeichnis der

Autoren sein.

Die Themen, die er bearbeitete, waren
ein Spiegel seiner Tätigkeiten. Vom Mo-
raltheologen stammen besonders Abhand-

lungen über Ehefragen, vom überdiöze-

sanen Koordinator stammen Arbeiten
über die Synoden, die schweizerischen

und die andern in Europa, vom Sekretär
des Rates der europäischen Bischofskon-
ferenzen stammen Berichte über kirchli-
che Entwicklungen in Rom und im ge-

samten europäischen Raum. Daneben

liefen aber noch sehr viele andere Inter-
essen, die ihren Niederschlag in der SKZ
fanden. War Sustars schriftstellerische

Tätigkeit nur wissenschaftlich und kir-
chenpolitisch? Dass er stets auch Seel-

sorger und für viele der spirituelle Berater

war, verraten etwa die Sonntagsartikel,
die früher durch Jahre hindurch im Zür-
eher Pfarrblatt aus seiner Feder kamen.

Ein Mann der Koordination
Zweitens war Alois Sustar wie kaum

ein zweiter ein Mann der übergreifenden
Koordination. Wo immer er etwas an-

packte, sah er sich sogleich um nach Pa-

rallelen in andern Bereichen. Nie gab er
sich zufrieden mit der Arbeit innerhalb
bestimmter Grenzen. Von der Pfarrei aus

öffnete er sogleich die Fenster zum De-

kanat, vom Dekanat zum Bistum, vom
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Bistum Chur aus zu den andern Bistü-

mern der Schweiz, von der Schweiz aus

in den ganzen europäischen Raum. Aus
solchem Denken und Empfinden heraus

wurde Sustar zu einem der entscheiden-
den Mitgestalter der Synode 72 unid zu
einem der Moderatoren der gesamt-
schweizerischen Synode. Was Wunders,
dass er auch der Deutschschweizerischen
Ordinarienkonferenz Geburtshelferdien-
ste leistete. Im kirchlichen «Spiel ohne
Grenzen» befand er sich in seinem wahren
Element.

Von der Art, wie Dr. Sustar an die

Dinge heranging, könnte man halb im
Scherz, halb im Ernst sagen: Veni — vidi
— vici. Er «kam» ohne Zögern, er schlug
keine Bitte aus, wenn sein vollbesetzter
Kalender lihm die Möglichkeit liess, ja zu

sagen. Das galt nicht zuletzt für erfragte
Artikel in der SKZ. War er in einem Gre-
mium und wurde dort eine Problemlage
aufgerissen, so hörte er sich die Sache
zunächst an, liess diskutieren und kam
dann mit seinem: «Ich sehe es so: erstens,
zweitens, drittens.» Wer aber eine Sache

richtig überblickt, beherrscht sie auch

schon, soweit das im Augenblick mög-
lieh ist. Jedermann hat dann den Ein-
druck: Der Mann kommt drajus. Die Vor-
aussetzungen dafür waren die umfassen-
den Informationen, die Alois Sustar zur
Verfügung standen. Wer nun schliessen

würde, er hätte sich mit seinen «Siegen»
eine Machtposition aufgebaut, täte ihm
Unrecht. Sustar wollte ehrlich und treu
der konkreten Kirche an Ort und Stelle
den notwendigen Dienst leisten. War
etwas auf guten Wegen, so trat er meist
zurück und übergab die Aufgabe in an-
dere Hände. Es war nicht jedermanns
Sache, seinem Arbeitstempo zu folgen.
Er wusste das und nahm es ohne Arg zur
Kenntnis.

Nun kehrt Alois Sustar in seine engere
Heimat zurück, wo ihm «in der Diözese

Ljubljana wichtige Aufgaben übertragen»
werden sollen, wie der Bischof ankündet.
Viele verlieren dadurch vieles, die SKZ
aber verliert einen unermüdlichen Mit-
arbeiter, der an der Entwicklung unserer
Zeitschrift äusserst interessiert war. Im-
merhin, er ist nicht ausserhalb Europas,
und was für die SKZ mehr ist: der Bei-

trag, der in dieser Nummer aus seiner

Hand noch erscheint, wird nicht sein letz-
ter sein. So hat er es der Redaktion ver-
sprachen.

Wir danken Dr. Sustar und freuen
uns auf die Artikel unseres neuen jugo-
slawischen Mitarbeiters. Selbstverständ-
lieh mit allen guten Wünschen für seine

Zukunft.
Karl Sc/m/er

Pastoral

Pfarrblätter als Frage
und Aufgabe
Haben die Pfarrblätter eine wichtige

Aufgabe in der kirchlichen Kommunika-
tion oder stehen sie vor allem im Dienst
der Information über kirchliche Anlässe?
Sind die Pfarrblätter eine Konkurrenz zur
katholischen Presse oder sieht man in
ihnen eine wertvolle Ergänzung zur ka-
tholiische Presse beziehungsweise gerade-
zu den Idealfall kirchlicher Presse? Lohnt
sich die personelle und finanzielle Inve-
stition für die Pfarrblätter oder soll man
sie mancherorts eher ihr Schattendasein
fristen lassen? Haben die Pfarrblätter eine

eigene Funktion im kirchlichen Leben
und in der Seelsorge oder gehören sie zu
jenen Institutionen, die man aus Pflicht-
bewusstsein am Leben erhält? Werden
die Pfarrblätter der theologischen und pa-
storalen Initiative der Redaktoren über-
lassen oder steht hinter ihnen eine offi-
ziehe Konzeption der Kirche? Sind die
Pfarrblätter offizielle Organe der Hierar-
chie oder sind sie das freie Meinungs-
forum und die Drehscheibe für alle Glie-
der der Kirche? Ist die innerkirchliche
Orientierung oder die Tuchfühlung mit
der Welt für die iPfarrblätter das Rieh-
tige?

Es liessen sich weitere Fragen stellen.

Man kann aber auch fragen, ob die Alter-
nativen überhaupt richtig sind. Müsste

man statt «oder» nicht immer «und» be-

ziehungsweise «sowohl als auch» sagen?

Die Synode fordert den Ausbau der
Pfarrblätter
Die Synode 72 hat sich in der Vorlage

12 auch mit den Pfarrblättern befasst. Im
Synodendokument des Bistums Chur wird
im Kommissionsbericht auf die doppelte
mögliche Aufgabe der Pfarrblätter hin-
gewiesen: Entweder vorwiegend Kommu-
nikation zwischen den einzelnen Glie-
dern einer Gemeinde, worin auch Infor-
mationen und Anregungen von Seiten des

Seelsorgeteams und Berichte und Steh

lungnahmen von einzelnen oder Gruppen
aus der Gemeinde Platz hätten; oder eher

Publikation von mehr grundsätzlichen
Themen aus dem Geschehen in Kirche
und Welt im Sinn der Ergänzung zur Ta-

gespresse. In den Synodenbeschlüssen
wird die innerkirchliche Kommunikation
durch den Ausbau der Pfarrblätter ge-
fordert. Wenn die Synode Chur der Mei-
nung war, dass die weitere Entwicklung
der Pfarrblätter teilweise davon abhänge,

ob die sprachregionale Wochenzeitung,
für die sich die Synode Chur ausgespro-
chen hat, gegründet wird, darf man wohl
bereits heute sagen, dass man mit dem
Ausbau der Pfarrblätter nicht auf die

sprachregionale Wochenzeitung warten
soll, weil zu viele Schwierigkeiten vor-
liegen, um mit einer Realisierung in ab-
sehbarer Zeit rechnen zu können. Eine
Arbeitsgruppe des Seelsorgerates des

Kantons Zürich hat im Auftrag der
Deutschschweizerisöhen Ordinarienkon-
ferenz die Abklärung einer sprachregio-
nalen Wochenzeitung übernommen. Die
Gruppe wird aber mit den gleichen Tat-
sachen und ungünstigen Aussichten rech-
nen müssen, die bereits an der Synode in
Chur als Faktoren, die zur Nüchternheit
mahnen, erwähnt wurden.

Die Synode selber entwickelt im Do-
kument kein näheres Konzept für den

Ausbau der Pfarrblätter. Sie erwähnt
überregionale Pfarrblätter, für die sie die

Notwendigkeit der Zusammenarbeit mit
bestehenden katholischen Zeitungen und
evangelisch-reformierten Pfarrblättern
betont. Neben solchen Pfarrblättern
in Zeitungsformat befürwortet sie ein
einfaches Mitteilungsblatt für die eiinzel-

nen Pfarreien. Schliesslich empfiehlt die

Synode, die Abonnementspreise beschei-
den zu halten, die Fehlbeträge aber eher

nicht durch Inserate, sondern durch Bei-

träge der Kirchgemeinden zu decken.

Die thematischen Aussagen der Syn-
ode über die Pfarrblätter sind also nicht
sehr ergiebig. Sie stehen aber in einem

grösseren Zusammenhang, wenn man den

gesamten Kontext des Dokumentes 12

«Information und Meinungsbildung in
Kirche und Öffentlichkeit» berücksichtigt.

Ein Fülle von Fragen und
Möglichkeiten
Es ist sehr zu -begrüssen, dass nicht

nur die Redaktoren der Pfarrblätter Ein-
zelfragen aufgreifen, die meistens mit
ihrer Tätigkeit zusammenhängen, sondern
dass P. Walter Ludin aus dem Kapuziner-
orden, der ehemalige Pressechef der Syn-
ode Basel, als Aussenstehender den Ver-
such unternommen hat, die entsprechen-
den Probleme zusammenzutragen h Ob-

wohl W. Ludin im Untertitel seiner Arbeit
auch vom «Versuch einer Konzeption
katholischer 'Pfarreiblätter in der deut-
sehen Schweiz» spricht, handelt es sich

* Walter Ludin, Aufgaben der Pfarrei-
blätter in der kirchlichen Kommunikation.
Versuch einer Konzeption katholischer Pfar-
reiblätter in der deutschen Schweiz. Septem-
ber 1976. 115 Schreihmaschinenseiten. Zu
beziehen beim Verfasser, Postfach 182,
1701 Fribourg.
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eher um einen Bericht über die bisherigen
Formen beziehungsweise über jene Ele-

mente, die bei einer Konzeption zu be-

rücksichtigen sind.
W. Ludin gebt von der grundsätzlichen

Feststellung aus, dass die Kommunika-
tion ein wesentlicher Faktor der Gesell-
schaft ist. Er wendet diese Feststellung
auf die Kirche an. Obwohl weder der Be-

griff Kommunikation und ihre Mittel
noch der Begriff Gesellschaft und ihre

Anwendung auf die Kirche näher unter-
sucht werden, liegt hier tatsächlich der
Ansatz für eine Konzeption der Pfarrblät-
ter. Eine theologische und soziologische
Vertiefung der Grundbegriffe ist aber für
die weitere Erarbeitung einer Konzeption
unerlässlich.

Unter den Hauptaufgaben der Pfarr-
blätter nennt W. Ludin folgende sechs

Themenkreise beziehungsweise Zielbe-

reiche, ohne die einzelnen Aufgaben in
sich zu werten oder ihren Stellenwert in
der Rangordnung nach bestimmten Kri-
terien festzulegen: 1. Lokale Integration;
2. Diskussionsforum; 3. Kontakte zu
Fernstehenden; 4. Erwachsenenbildung;
5. Lebenshilfe; 6. Sensibilisierung für ge-
seilschaftliche Fragen. Die Zusammen-

Stellung dieser Hauptaufgaben wurde, so-
weit ersichtlich, vor allem auf Grund des

Ist-Zustandes der bestehenden Pfarrblät-
ter in der deutschsprachigen Schweiz ge-

macht, wobei auf konkrete lokale Ver-
hältnisse Rücksicht genommen wurde.
Freilich kann man dabei die Frage stellen,
ob die Hauptaufgaben immer zutreffend
formuliert wurden und ob schon klar ge-

sagt wurde, was man genau darunter ver-
stehen soll. Vielleicht wären noch andere

Hauptaufgaben zu nennen. In der weiteren
Diskussion müsste das Spezifische der
Pfarrblätter möglichst klar herausgestellt
werden, um daraus die Folgerungen für
Notwendigkeit, Opportunität oder Über-
flüssigkeit eines eigenen Pfarrblattes zu
ziehen, was jedoch nur unter Berücksidh-

tigung der konkreten Gegebenheiten in
den einzelnen Pfarreien oder Regionen
möglich wäre.

Ludin zieht einige Schlussfolgerungen,
allerdings wieder mehr im Sinn eines be-
schreibenden Berichtes über den Ist-Zu-
stand als im Sinn der Alternativkonzep-
tionen. Bei den inhaltlichen Schwerpunk-
ten zählt er Themenbeispiele wie auch
thematische Nummern und Zielgruppen
auf. Bei der grossen Verschiedenheit im
Pfarrblattwesen sind Vergleiche und Wer-
tungen sehr sohwierig. Es ist durchaus

begreiflich, dass die Reaktionen und die

Beurteilung der Lage sowohl von seiten
der Seelsorger und der Kirchenpflegen
als auch von Seiten der Leser recht unter-

schiedlich ausfallen. Man darf auch nicht
erwarten, dass man je zu einer unité de

doctrine und zu einer einheitlichen Praxis
kommen wird, in der Schweiz noch weni-

ger als im Ausland.

Was alles zu berücksichtigen ist
Unter dem Gesichtspunkt einer pro-

spektiven kritischen Prüfung der Situation
der Pfarrblätter in der deutschsprachigen
Schweiz enthält die Arbeit von W. Ludin
viele praktische Einzelelemente und Hin-
weise, die für eine Konzeption zu berück-
sichtigen sind. Wer soll der Träger des

Pfarrblattes sein: die Gesamtheit der
Gläubigen, die Kirchgemeinde, eine Re-

daktionskommiission, der Pfarreirat, das

Seelsorgeteam oder der Pfarrer? Wie soll
das Pfarrblatt finanziert werden: durch die

Kirchgemeinde, durch das Abonnement,
durch die Inserate oder in Zusammeowir-
kung von allen drei Faktoren? Welche
Aufgaben hat die Redaktion? Wie soll
die journalistische Aufmachung des Pfarr-
blattes sein? Auf welche Weise kann sich
das Pfarrblatt seine ständigen oder gele-
gentlichen Mitarbeiter sichern? Sind Son-
derseiten vorzusehen, regelmässig oder
nach freier Wahl, und nach welchen Kri-
terien? Kann ein Pfarrblatt sein schlech-
tes Image verbessern und mit welchen
Mitteln?

Diese und ähnliche Fragen werden

gestreift, weniger im Sinn der Alternativ-
Vorschläge oder Modellvorstellungen,
sondern mehr als Materialsammlung. Dass

der Themenkatalog nicht vollständig und
nicht für alle Verhältnisse gleich brauch-
bar ist, versteht sich von selbst. Wo es

aber um die Überprüfung eines Ist-Zu-
Standes gebt, die mit dem Mut für eine

Neukonzeption verbunden ist, ist die Zu-
sammenstellung ein wertvolles aide-mé-
moire, um wichtige Aspekte nicht zu über-
sehen.

Wie steht es mit den Pfarrblättern in
der deutschsprachigen Schweiz?
Leider bietet die Arbeit keinen voll-

ständigen Überblick über die Situation der
Pfarrblätter in der deutschsprachigen
Schweiz. Dies gesteht der Autor aus-
drücklich ein (S. 3), obwohl er mit den
Redaktoren praktisch aller grösseren
Pfarrblätter in Kontakt getreten ist. Es

ist schade, dass eine vollständige Besten-
desaufnahme nicht vorliegt. Wie man
hört, wurde ein solcher Versuch bereits

von anderen Gremien unternommen.
Hoffentlich werden diese Arbeiten ko-
ordiniert und ausgewertet und ihre Er-
gebnisse den interessierten Kreisen zur
Verfügung gestellt. Es wäre wichtig,
möglichst rasch abzuklären, wer die Ko-

ordination übernimmt: die bereits exi-
stierende Arbeitsgemeinschaft von Pfarr-
blättern, der Katholische Presseverein,
der Koordinationsausschuss für Medien-
arbeit, die Pastoralplanungskommission
der Bischofskonferenz oder eine ihrer
Arbeitsgruppen, die Deutschschweizeri-
sehe Ordinarienkonferenz, die Römisch-
katholische Zentralkonferenz oder ein-
fach W. Ludin selber.

Es handelt sich zunächst nicht um die
Frage der Kompetenzen, wer über was

zu entscheiden hat, sondern einfach um
das Zusammentragen und die gemein-
same und sinnvoll koordinierte Bearbei-

tung der einschlägigen Probleme. Daran
sind sicher nicht nur die Redaktoren der
Pfarrblätter interessiert. Auch die Seel-

sorger, die Kirchenpflegen, die kantonal-
kirchlichen Gremien, die Seelsorge- und
Priesterräte, die bischöflichen Ordina-
riate beziehungsweise die Deutschschwei-
zerisohe Ordinarienkonferenz sollten sich
der Frage annehmen. Auf das Ganze ge-
sehen, ist die Frage der Pfarrblätter von
solcher Bedeutung, dass sich eine ernste

Beschäftigung damit lohnt. W. Ludin hat
mit seiner Arbeit einen wertvollen Anfang
gemacht.

zl/o/s SuVar

Zum Fastenopfer 77 (2)
Die mit dem Bestell-Talon verbun-

dene kleine Umfrage über die Brauch-
barkeit des zur Verfügung stehenden Ma-
terials wurde (und wird) rege benützt. Ne-
ben denen, die ein reicheres Angebot
wünschen, gibt es solche, die auf eine Re-
duktion drängen; neben vornehmlich po-
sitiven auch einige negative Stimmen. Die
erste dieser Art, die eintraf, lautete:

«Sprecht me/zr vom G/aufren statt vom
Hunger.» Der dies schrieb, hat offensicht-
lieh derart rasch die Bestellung ausgefer-

tigt, dass er zuvor gar nicht dazu gekom-
men ist, die ihm unterbreiteten Materia-
lien anzuschauen. Oder hat er sich unter
«Hungertuch» lediglich einen Hinweis auf
die Hungernden vorgestellt? Dass dieser

Appell damit verbunden ist, soll weder
hier noch dort, wo es gebraucht wird, ver-
schwiegen werden. Doch redet das Hun-
gertuch — um bei der zitierten Aus-
drucksweise zu bleiben — mehr vom
Glauben als vom Hunger.

Dass das FO eher zu wenig für sein

Image tut, zeigt die geradezu unauffällige
Art, mit der es dem pfarreilichen Gebets-

leben einen Impuls gibt. Da hätte es mit
einer Schlagzeile wie «FO lanciert neue
/4nduc/if» in die katholische Tagespresse

einsteigen können. Wo ist denn von ihr
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die Rede? mag einer fragen. Eigentlich
nirgends. Auf dem Bestellblöcklein steht

lediglich zu lesen «Dia-Reihe zum Fa-

stenopfer-Hungertuch zu Fr. 12.—». Wer
sie bezieht, erhält dazu einen von Pfarrer
Paolo Brenni verfassten Text. Er lässt sich

gewiss verschieden verwenden, in aller-
erster Linie aber als Fastenandacht. Zu
jedem Dia (das je ein Symbol des Hun-
gertuches herausgreift) wird zuerst nach
einer Zeit des stillen Betrachtens durch
einen Sprecher eine Erklärung gegeben;
anschliessend folgt eine Schriftlesung und
darauf ein Gebet. Diese Andacht könnte
wöchentlich gebraucht werden. Ja, es wäre

schade, sie nur ein einziges Mal zu ver-
wenden. Inhaltlich ist sie derart reich, dass

man einmal die erste, dann die zweite

Hälfte brauchen könnte, besonders wenn
die Stille durch meditatives Orgelspiel er-

gänzt wird. An sich kann die Andacht
auch ohne Dias vor einem grossen Hun-
gertuch gehalten werden, wobei man die

einzelnen Symbole durch ein Spotlicht
hervorheben könnte. Selbstverständlich
besteht die Möglichkeit, diesen Andachts-
text auch ohne Dias zu beziehen; auf dem

Bestellblock unter Bemerkungen oder
dann auf einer Postkarte.

Schwerlich für eine Andacht, todsi-
eher nicht für eine Eucharistiefeier lassen

sich die CaZ/aret-Texte benützen. So je-
mand mit Argus-Auge entdeckt, dass auf
deren Deckblatt unter «Anwendung» zu-
vorderst «Gottesdienst» steht, so liest er
zwar richtig, aber dennoch etwas Fal-
sohes. Der Ausdruck «Gottesdienst» ist
hier völlig fehl am Platz, er hat ihn aber

behauptet — kein Mensch weiss warum
—, obwohl er auf dem Entwurf einhellig
und diskussionslos gestrichen wurde. Was

nun aus -einem bedauerlichen Versehen
in die -endgültige Fassung hineingerutscht
ist, liess man stehen in der begründeten
Annahme, es würde dadurch -kein einzi-

ger Liturge in Versuchung gebracht, ein
Experiment durchzuführen, das klar in
Widerspruch stünde zu den Richtlinien
des neuen Missale. Nach dieser Klarstel-
lung dürften sich auch Protestbriefe er-
übrigen.

Die Cabaret-Texte sind anscheinend
sehr -gefragt. Seinen eigentlichen «Sitz im
Leben» hat das Cabaret «Rägeschirm»
bei den Suppentagen. Auch wenn für die
letztes Jahr,in Gang gesetzte Aktion «T/u
g/ez'c/ze« T/sc//» nicht mehr gleich kräftig
die Werbetrommel gerührt wird, besteht
die eindringliche Empfehlung zu diesen

— möglichst ökumenisch durchzuführen-
den — Anlässen nach wie vor. Sie wäre
lediglich noch zu unterstreichen durch die
guten (Erfahrungen, die man damit ge-
macht hat. GuVav Ka/t

Frère Roger Schütz und
Mutter Teresa rufen die
Christen zur Versöhnung
auf
Einführung
Bei seinem sechswöchigen Aufenthalt

in Kalkutta und Bangladesh vom Oktober
bis Dezember vergangenen Jahres führte
Frère Roger Schütz, der Prior von Taizé

— neben anderen Begegnungen —, auch

Gespräche mit Mutter Teresa, die ihrer-
seits im August 1976 zu einem Besuch
nach Taizé gekommen war. Angesichts
der Leiden -der heutigen Welt erschienen
ihnen die konfessionellen Aufspaltungen
der Christen wie Hohn. Daher entschlos-

sen sie sich, gemeinsam einen Appell an
die getrennten Christen zu riohten.

Sie wollten dabei folgenden Grund-
gedanken hervorheben: Wenn sich zwei
Personen, die sich zerstritten haben, wie-
der versöhnen wollen, ist es erforderlich,
dass zu Beginn jeder beim anderen das

Beste zu entdecken sucht. Übertragen auf
die Versöhnung zwischen der katholischen
Kirche und den evangelischen Kirchen
heisst das, dass jede Kirche die besondere
und einzigartige Gabe der anderen heraus-
stellt: Die katholische Kirche ist -die Kir-
che der Eucharistie, die evangelischen
Kirchen sind die Kirchen des Wortes.

Dieser Aufruf zur Versöhnung wurde
von Frère Roger am 1. -Februar im Gross-
münster von Zürich im Rahmen eines von
Jugendlichen gestalteten Gottesdienstes,
an dem offizielle Vertreter von mehreren
Kirchen teilnahmen, zum erstenmal öf-
fentlich verlesen.

Drei Texte hat Frère Roger während
seines Aufenthaltes in Asien verf-asst: mit
Mutter Teresa den Text über die Versöh-

nung; mit der Gruppe von Jugendlichen
aus allen Kontinenten, die ihn nach Kai-
kutta begleitet hatte, den «Zweiten Brief
an das Volk Gottes» (SKZ 3/1977); und
einen «Brief an einen jungen Spanier», der
am 19. März in einer Arbeitergemeinde
von Madrid verlesen wird.

Redakt/on

Text
Zweimal sind wir uns 1976 begegnet,

zuerst in Taizé, -dann in Kalkutta. Uns
beide lässt das Leiden in der heutigen
Welt nicht ruhen. Angesichts der W-un-

den der Menschheit werden uns die Spal-
tungen unter (den Christen unerträglich.

Werden wir unsere Trennungen auf-

geben und uns von der Angst voneinan-
der freimachen? Wozu bei jeder Streitig-
kei-t danach suchen, wer recht und wer
unrecht hatte?

Werden wir auf unserer Suche nach
Versöhnung lernen, wie wir das Beste von
uns selbst zur Verfügung stellen und das

Beste von anderen aufnehmen können, in
derselben Liebe füreinander, mit der
Christus uns liebt?

Jesus Christus, wir -danken dir dafür,
dass -die katholische Kirche die Kirche
der -Eucharistie ist, verwurzelt in deinen
Worten «das ist mez'n LezF, das /'st

Rh/t», dass sie Leben spendet aus deiner
wunderbaren Gegenwart.

Wir -danken -diir dafür, dass die evan-
gelischen Kirchen die Kirchen des Wortes
sind, -die beständig die Kraft deines Evan-
geliums in'Erinnerung rufen.

Wir danken -dir dafür, -dass -die ortho-
doxen Kirchen in ihrer Treue so oft in -der

Geschichte dahin geführt wurden, bis an
die äussersten Grenzen der Liebe zu
gehen.

Christus, öffne uns alle, dass wir über
uns selbst hinauswachsen und nicht län-

ger die Versöhnung in dieser einzigartigen
Gemeinschaft hinauszögern, die (den Na-
men Kirche trägt, unersetzlicher Sauer-

teig im Teig der Menschheit.
Mz/fter Teresa, Ka/kw/ta
Frère Roger, Taz'zé

Schweizer Mission
in London
Ein besonderes Wort des Dankes an

Liselotte Höfer für das Wort in der Kir-
chenzeitung (SKZ Nr. 3/1977) «Vom Wir-
ken und vom Ausharren» bewegt uns zu
diesem Bericht. Drei Tage nach der Voll-
endung -der ökumenischen Kapelle der
katholischen Schweizer Mission i-n Lon-
don erreichte uns die Kirchenzeitung vom
20. Januar, worin dieses ökumenische
Werk eine sprachliche Formulierung er-
hielt.

Am 19. Februar, genau 5 Jahre nach
dem traurigen Verlust des St. Ann's-
Kirchleins -in -der Abbey Orchard Street,
London SW1, kann einige hundert Meter
entfernt die neue Kapelle für die Schwei-

zer in London, besonders die Jugend, ein-

geweiht werden. Sie steht unter dem
Schutz des hl. Johannes und unter dem

Wort «dass alle eins seien» (Joh 17,21).
Die Gesamtkosten wurden durch das Fa-
stenopfer der Schweizer Katholiken und



95

den Schweizerischen Evangelischen Kir-
ohenbund in gleichen Teilen gespendet.

Es ist ein sehr bescheidener Raum von
35 nrri, aber von einer innern Schönheit
und Einfachheit. Ein englischer Künstler
(Peter Tysoe von Dartington, Devon) ent-
warf und schuf das farbige Fenster, das

als einzige Lichtquelle dem Raum die

Atmosphäre gibt. Die sorgfältig und saiu-

her ausgearbeiteten Möbel — Altartisch,
Lesepult, Kreuz und Bestuhlung — sind
das Werk eines englischen Kunstschrei-
ners (Alan Peters, Kentisbeare, Devon).
Das Glühen, welches dieses Werk ermög-
lichte, kam von der Schweizer Jugend, die
im Swiss Youth Club, London, jeden
Sonntag zum Gottesdienst und zur Unter-
haltung (zwischen 100 und 200 Personen)
zusammenkommt, wenn auch nur zu
einem bescheidenen Mass für den Got-
tesdienst. Es kam auch von einer treuen
Gruppe von Engländern, die täglich wäh-
rend der Mittagspause zum Werktagsgot-
tesdienst erschienen. Während 5 Jahren
mussten die Gottesdienste in der Tanz-
halle, im Empfangsraum, in der Biblio-
thek (60 Treppenstufen), sogar in der Bar
gefeiert werden, je nach den Umständen,
die das alte Haus in 48 Great Peter Street
und seine Benützung als Gemeinschafts-
und Jugend-Zentrum erlaubten.

Doch ohne das Schüren und Blasen
wäre wohl das Glühen erloschen. Das hat-
ten die reformierten und katholischen
Pfarrer eifrig getan. Sie haben aber auch
erfahren dürfen, wie der Heilige Geist stets

mithalf, manchmal sanft, oft auch sehr
hart. Ein Bericht zur Geschichte war in
der Kirchenzeitung (SKZ Nr. 24/1976)
veröffentlicht. Hier nur einige Daten:

Zur Fastenzeit 1968 beschlossen die
reformierten und der katholische Pfarrer,
jeden Samstagabend einen ökumenischen
Gottesdienst zu feiern. Ende 1968 wurde
der deutschsprachigen Gemeinde (refor-
miert) die Kirche wegen Renovation (St.
Mary Woolnoth) geschlossen, und sie er-
hielt Gastrecht in St. Mary-Le-Bow. 1969
wurde ihnen in St. Mary-Le-Bow gekün-
digt, und der katholische Pfarrer bot ihnen
sein Kirohlein an, St. Ann's in der Abbey
Orchard Street. Doch sie versuchten mit
der französischsprechenden Gemeinde die
Eglise Suisse besser auszunützen. Das
funktionierte ausgezeichnet für die Mor-
gengottesdienste, aber für den Abendgot-
tesdienst war es unmöglich, denn ein

zweisprachiger Gottesdienst kann von
Zeit zu Zeit möglich sein, doch kaum als

Dauerzustand. Und wiederum ging man
auf die Suche, zu den Methodisten und
Baptisten. Das war recht für den Gottes-
dienst, aber für die nachfolgende Abend-
Unterhaltung wurde auch das unmöglich.

Der reformierte Pfarrer wurde des Su-
chens müde und informierte seinen Kir-
ohenrat, dass er das Angebot seines ka-
tholischen Freundes annehmen werde,
und er kam 1970 mit seiner Gemeinde
nach St. Ann's zum Abendgottesdienst
und zur gemeinsamen Abendunterhai-
tung. «Endlich haben wir ein Heim ge-
funden, das man uns nicht mehr weg-
nimmt — der katholische Schweizer Pfar-
rer wirft uns ganz sicher nicht mehr hin-
aus», sprach er, der reformierte Kirchen-
rat stimmte zu und wählte, ein Jahr spä-

ter, den katholischen Pfarrer zum Mitglied
des Rates. Die ökumenischen Gottes-
dienste sind inzwischen zähe weiterge-
führt worden, manchmal mit 5 oder 6

jungen Leuten, sehr oft aber mit 20 und
25. Wir freuten uns der Zusammenarbeit
und des Zusammenseins und sahen darin
das Walten des Geistes Gottes.

Ende 1971 wurde dem katholischen
Pfarrer geschrieben, dass St. Ann's Church
auf Abbruch hin verkauft sei und bis

Mitte Februar 1972 geräumt sein müsse.

Nach einem vergeblichen Kampf mit Brie-
fen, Telefon und persönlichen Unterre-
düngen, wobei die Gebetsgruppen des re-
formierten Kollegen ihn ständig unter-
stützten, musste er das geliebte Kirchlein
termingemäss räumen und in einer ehe-

maligen Munitionsfabrik aus den Na-
poleonischen Kriegen, die 1854 zu einer
Schule umgebaut worden ist, seine Un-
terkunft bauen. Räumlichkeiten waren
zwar genügend vorhanden — aber in wel-
chem Zustand! In gemeinsamer Arbeit

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Pressebericht der ausserordentlichen
Sitzung der Schweizerischen Bischofs-
konferenz
Am 3. Februar versammelte sich die

Schweizerische Bischofskonferenz zu
einer ausserordentlichen Sitzung in Zü-
rieh. Einziges Traktandum war die Be-

handlung in 1. Lesung des Statuts des

Schweizerischen Pastoralrates. Die Ver-
handlungsleitung übergab Bischof Pierre
Mamie, der als Vizepräsident der Bi-
schofskonferenz der Sitzung vorstand,
Prof. Dr. Alois Müller, Präsident der

Pastoralplanungskommission. Ebenfalls

zugegen waren ein Experte jeder Sprach-
region der Schweiz: Louis Grausaz, Ivo
Fürer und Eduardo Jetzer, alles Mitglie-

und zusammen mit den Engländern, die
das Haus während der Woche benutzten,
wurde ausgebaut und repariert. Und vor
dem Gottesdienst musste man oft eine

Stunde reinigen und Ordnung machen

— 5 Jahre lang.
Aber es ging vorwärts, auch der eng-

lische Jugendclub während der Woche
machte Fortschritte, so dass die Erzie-
hungsbehörde von London die notwendig-
sten Renovationen bewilligte und zu 75 %
subventionierte. Im Laufe der Arbelt
spürte der katholische Pfarrer, der zu-
gleich Abwart des Gebäudes war, dass

genügend Raum für eine Kapelle vorhan-
den war und begann dafür zu werben,
machte Pläne über Pläne. Mit tatkräftiger
Unterstützung der reformierten Gemein-
de, mit Arbeits- und Gebetsgruppen aus
der Schweizer Jugend in London konnte
das für unmöglich gehaltene Projekt einer
Kapelle verwirklicht werden, als die Fi-
nanzknappheit die Renovation in Frage
stellte und das Fastenopfer der Schwei-
zer Katholiken und der Schweizerische

Evangelische Kirchenbund helfend ein-

sprangen. So steht nun im Herzen von
London ein Zeichen ökumenischer Zu-
sammenarbeit unter den Schweizer Kir-
chen, die Kapelle des hl. Johannes: «Dass
alle eins seien».

Den Katholiken und Protestanten in
der Schweiz sagen wir herzlichen Dank.
Möge die ökumenische Arbeit weiter-
glühen und viele anstecken.

Paul Howard
Paid Jung/

der der Arbeitsgruppe, die das Statut vor-
bereitet hatte.

Die Bischöfe halten fest, dass sie be-
reits durch die Annahme der gesamt-
schweizerischen Synodenempfehlung vom
12. bis 14. September 1975 das Prinzip
eines Schweizerischen Pastoralrates als
eine wertvolle Hilfe zur Erfüllung ihres

pastoralen Auftrages in der Schweiz an-
erkannt haben.

Der zu schaffende Pastoralrat soll ein
«Beratungsgremiium» auf gesamtschwei-
zerischer Ebene sein. Er soll «eine beson-
dere Art der Mitverantwortung» im
Dienst der Heilssendung der Kirche ver-
wirklichen. Dazu soll er «Erfahrungen
und Anliegen aus den verschiedenen

Sprach-, Kultur- und Lebensbereichen der
Schweiz und des Fürstentums Liechten-
stein» zusammentragen und für die Bi-
schofskonferenz auswerten.

Als beratendes Organ haben die Be-
Schlüsse des zu schaffenden Pastoralrates
«den Charakter von Empfehlungen» an
die Bischofskonferenz. Im Rahmen seiner
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beratenden Aufgabe kann der Pastoralrat
auch den andern gesamtschweizerischen
Gremien und Kommissionen Informatio-
nen und Hilfen zur Beurteilung von Sach-

fragen vermitteln. Schliesslich kann der
Pastoralrat zu gesamtschweizeiischen Fra-

gen mit Zustimmung der Bischofskonfe-
renz Stellungnahmen veröffentlichen.

'Das sind die wesentlichen Elemente,
die sich ergeben aus der ersten Lesung des

Statuts des Schweizerischen Pastoralrates,
die allerdings erst an der ordentlichen
Versammlung der Bischofskonferenz am
7. März'beendigt werden kann. Die zweite
Lesung wird im Juli dieses Jahres er-
folgen.

Pressebericht der Sitzung der
Deutschschweizerischen Ordinarien-
konferenz
Die Bischöfe der deutschsprachigen

Schweiz und einige ihrer engsten Mitar-
beiter (Deutsohschweizerische Ordina-
rienkonferenz, DOK) trafen sich am 4.

Februar zu einer ganztägigen Sitzung in
Zürich. Haupttraktandum waren die Ka-
tholische Charismatische Bewegung in der
Schweiz und die Frage eines neuen Kir-
chengesangbuches.

Mgr. Johann Baptist Villiger, Vorsit-
zender der Konferenz der Gruppenleiter
der Katholischen Charismatischen Bewe-

gung, orientierte die DOK über Leben
und Tätigkeit der gegenwärtig dreissig
Gruppen in der deutschsprachigen
Schweiz. 'Er betonte, dass die Gaben des

Hl. Geistes zu allen Zeiten, nicht nur im
Urchristentum, wirksam sind. Das Oha-
rismatische gehöre nach einem Ausspruch
des Theologen Karl Rahner «ebenso not-
wendig und dauerhaft zum Wesen der
Kirche als die hierarchischen Ämter und
die Sakramente». Überzeugend erklärte er
den Unterschied zwischen spontanem Ge-
bet und charismatischem Gottesdienst,
das Bedürfnis, sich in Gruppen zu ver-
sammeln, sowie das religiöse Leben der
einzelnen Gruppen. Er verschwieg auch
nicht die Gefahren der Charismatischen
Bewegung: unkritisches Annehmen von
Äusserungen bei charismatischen Gottes-
diensten als Offenbarungen Gottes, Über-
betonung des Sprachengebets und Anti-
Intellektualismus. Mgr. Villiger ist Kon-
taktmann der DOK bei den charismati-
sehen Gruppen. Als Vorsitzender der
Konferenz der Gruppenleiter setzt er sich
für Kirchlichkeit und Glaubwürdigkeit
dieser Gruppen ein.

Dr. Franz Demmel legte der DOK
einen Bericht vor über die Frage, ob das

Schweizerische Kirchengesangbuch
(KGB) neu aufzulegen sei oder das

jetzt in Deutschland, Österreich und den
andern deutschsprachigen Diözesen ein-

geführte Gotteslob (GL), von dem bereits
7 Millionen Exemplare verkauft sind, zu
übernehmen sei. Zu dieser Frage fasste
die DOK zwei Beschlüsse:

Das Gotteslob soll nioht jetzt ohne

Verzug eingeführt werden;
-Das KGB soll nicht einer Totalrevi-

sion unterzogen werden.
Der erste Beschluss wurde gefasst, weil

die Übernahme eines neuen Gebet- und
Gesangbuches mit erheblichen psycholo-
gischen und technischen Schwierigkeiten
verbunden ist. Der zweite Beschluss hätte
den Übergang zum GL auf lange Sicht
verbaut.

Als beste Lösung erschien es, ein so-

genanntes «Schrumpf-KGB» mit einem

Anhang aus dem GL vorzubereiten. Da-
nach würden -aus dem jetzigen KGB unge-
fähr 60 Seiten — durch die Liturgiere-
form überholte Gesänge und Texte —
weggelassen. Im Anhang würde das wich-
tigste Material eingebracht, das im neuen
GL enthalten ist. Die Beschlussfassung
über die Lösung wurde bis zur nächsten

Sitzung der DOK verschoben. In der
Zwischenzeit hat die Kirchengesangbuch-
kommission eine Reihe zusätzlicher Un-
terlagen zu erarbeiten.

Ferner ibef-asste -sich die DOK mit der

Gestaltung des Mediensonntags (22. Mai).
Bischof Otmar Mäder legte seinen Plan
vor. Darin ist ein Empfang der Presse aus
St. Gallen und der 'Diözese durch den
Bischof vorgesehen.

Das Papstopfer (Peterspfennig) wird
in den Kirchen der Schweiz am 3. Juli
aufgenommen. Es wurde bemerkt, dass

den offiziellen Verlautbarungen, wonach
die Vatikanische Verwaltung nur mit gros-
ser Mühe den Mitarbeitern des Papstes

angemessene Löhne zuweisen, sowie den

übrigen finanziellen Verpflichtungen
nachkommen kann, mehr Gehör ge-
schenkt werden soll, als den un-bewiese-

nen Gerüchten über Immobilienspekula-
tionen in 'Rom. Damit die Gläubigen
wüssten, warum ein Papstopfer nötig sei,
sollen 'auch in diesem Jahr geeignete In-
formationen für die Presse vorbereitet
werden.

Während früher die Theolog,iestuden-
ten während des grössten Teils ihrer Stu-
dienzeit selbstverständlicherweise im
Priesterseminar oder im Theologenkon-
vikt wohnten, ist dies heute weniger hau-

fig der Fall. Im Interesse der Theologie-
Studenten, die sich «um Aufnahme in den
kirchlichen Dienst, um die höheren Wei-
hen oder um die ,Missio' bewerben»,
wurde an der Sitzung der DOK festge-
halten, dass sie möglichst früh mit den

zuständigen Stellen (Regens, Bischof)
Kontabt aufnehmen sollen.

Schliesslich behandelte die DOK noch
kurz die Stellungnahme einer Gruppe von
Theologiestudenten zum Dokument der
Glaubenskongregation über Priestertum
und Frau in der Kirche, die am 4. Fe-
bruar von verschiedenen Zeitungen ver-
öffentlich! wurde. Die Bischöfe erklären,
dass sie mit dem Vorgehen dieser Stu-
denten nicht einverstanden sind und je-
manden beauftragen werden, mit den
Verantwortlichen Kontakt aufzunehmen.

Bistum Basel

Ernennungen
Diözesanbischof Anton Hänggi hat

auf Vorschlag der Theologischen Kom-
mission der Schweizer Bischofskonferenz

zu Mitgliedern dieser Kommission er-
nannt:

Prof. Dr. Otto Wermelinger, Frei-
bürg (inkardiniert in der Diözese Basel),

und
P. Dr. Rainald Fischer OFMCap, Lu-

zern (Domizil in der Diözese Basel).

Ferner wurde als Mitglied des Komi-
tees ernannt:

Prof. DDr. Franz Furger, Luzern.

Diakonatsweihe
Weihbischof Dr. Otto Wüst erteilte

am 2. Februar 1977 im Kapuzinerkloster
Solothurn den Fratres Markus Frei von
Frauenfeld und Jose/ J/aselèack von
St. Gallen die Diakonatsweihe.

Einführungskurs für Kommunion-
helfer
Samstag, den 5. März 1977, 14.30 bis

17.30 Uhr, findet im Pfarrsaal in Aarau
ein Einführungskurs für Laien in die

Kommunionspendung statt. An diesem

Kurs können Laien teilnehmen, die be-

reit sind, die Kommunion während des

Gottesdienstes auszuteilen und sie auch

Kranken zu bringen. Die Ordinariate

empfehlen den 'Pfarrern, geeignete Laien

für diesen 'Dienst auszuwählen und sie bis

zum 25. Feèruar 7977 beim Liturgischen

Institut, Gar-tenstrasse 36, 8002 Zürich,
anzumelden. 'Die Teilnehmer erhalten vor
der Tagung eine persönliche Einladung.

Bistum Chur

Ernennung
Cyn7/ F/epp wurde am 5. Februar

1977 zum 'Leiter des Katechetischen Zen-

trums Graubünden ernannt. Adresse des
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Büros: Hof 15, 7000 Chur, Telefon 081 -
22 75 85.

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen In-

habers wird die Pfarrstelle Foz-z/ert/zaZ

(SZ) zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten wollen sich bitte bis zum
3. März 1977 melden bei der Personal-
kommission das 'Bistums Chur, Hof 19,

7000 Chur.

Priesterjubilare im
Bistum Chur 1977

Diamantenes Priesterjubiläum
22. Juli: Werner Barmett/er, Kaplan,

Oberrickenbach; GZu^ep CarZgZet, Pfarr-
résignât in Tran; /ose/ Jörger, Kaplan-
Résignât, Vais; Franz Wyrsc/z, Pfarresi-

gnat, Stans.

Goldenes Priesterjubiläum
D/özeranprZes/er
3. Juli: KarZ DZZggeZZn, Kaplan-Resi-

gnat, Muotathal; 7/an.y GZiZer, Kaplan-
Résignât, Schwyz; Werner von /Zef/ZzVz-

gen, Pfarresignat, Ibach; KarZ KäZZn,

Pfarresignat, Schwyz; Meyer Casz'mz'z-,

Pfarrhelfer, Seelisberg; Fz-z't/oZz'zi Rot/z, Re-
signât, Zürich; Franz Banter, Pfarresignat,
Schwyz; 7o.se/ Zam/ow, Pfarresignat,
Sarnen.

31. August: AZZzert BcWatter, Pfarr-
résignât, Sohellenberg.

Orrfens'geZ.stZ/cZîe

11. Juni: P. Gr.s Fz'sc/zez- OSB, Pfarr-
vikar, Bennau.

17. Dezember: P. OdzZo Leon/zazv/t

OFMCap, Pfarrer, Tarasp.

40 Jahre Priesterweihe
£>Zözejanprie,ster
4. Juli: Fz/zzarcZ AcZîermann, Kloster-

kaplan, Stans; A/zgeZo BrancAer, Pfarr-
Provisor, Arvigo; 7o.se/ Camenz/ncZ, Pfar-
rer, Seelisbarg; von FeZfezz LeopoZeZ, Ka-
plan, Lachen; FZazZ TJnonder, Spiritual,
Trun; AZozs Kaf/îrZner, Kaplan-Resignat,
Wilen; WaZ/ez- BZsZ, Pfarrektor, Rüschli-
kon; Gott/rZed WaZfter, Pfarrer, Galge-
nen.

11. Juli: Anton BresZcovZc, Spiritual,
Davos-Platz.

25. Juli: GZnseppe FantZnZ, Kaplan,
Viano.

GeZsfZZcZze anderer Diözesen oder
Oz-zZe«.ygez'.szZzc/ze

22. Miaii: iP. Fdgar Azzz/ez-maZZ OSB,
Pfarrhelfer, Einsiedeln; AttZZzo PeZZanda,

Italienerseelsorger, Alfdorf.

6. Juni: P. Franz FässZer OSB, Italie-
nerseelsorger, 'Engelberg; P. Anton MüZ-
Zer OSB, Spiritual, Seedorf.

4. Juli: P. FZncenzo KreZenZznZtZ SDB,
Italienerseelsorger, Zürich; P. Castor
Mezer OFMCap, Pfarrvikar, Rigiklösterli.

25. Juli: P. Frasmns StaZz/ez- OFM-
Conv, Spiritual im Frauenkloster, Muofca-

thai.
3. Oktober: P. 7nZz'ns MtzZZer CPPS,

Spiritual, Schellenberg.
7. Oktober: P. Feoz/egaz- BcZzaZZer OP,

Aufgebothaus, Flüeli-Ranft.

25 Priesterjahre
Dzozesanpz-zes/er
1. Juli: //ermann Fz'sc/zZz, Pfarrer,

Tuggen.
6. Juli: Jose AZz'g, Fidei-donum-Prie-

ster, San Sebastian (Kolumbien); AdoZ/
von Atzz'gen, Pfarrer, Sarnen; //ez'nrzc/z

Bazzmgartner, iKrankenseelsorger am

Kreuzspital in Chur; FzzmascZz BertZzer,

Pfarrer, Fellers; //ans Dange/, Pfarrer,
Effretikon; AZozs Sc/zZec/zt, Pfarrer, Dietli-
kon; /sz'dor Trzzttmann, Pfarrer, Isenthal.

10. Oktober: AZozs Gwerder, Pfarrer,
Pontresina.

OrdensgezstZz'c/zer

10. Oktober: P. JoacZzz'm BaZzge/er
OSB, Pfarrvikar, Trachslau.

Die gemeinsame Feier für alle Jubi-
lare wird am 27. Juni 1977 dm Priester-
seminar St. Luzi stattfinden. Eine per-
sönliche Einladung wird jedem Jubilar
rechtzeitig zugestellt.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden
Fernand Cosandey, P/arrer, Besetz*

Abbé Fernand Cosandey, heimatfbe-

rechtigt in Prez-vers-Siviriez, ist daselbst

am 12. April 1907 geboren. Am 29. Juni
1934 wurde er in Freiburg zum Priester
geweiht. Er wirkte .als Vikar in Vevey
(1934—1937), als Pfarrer von Botterens
(1937), als Vikar in 'Genf fSte-Glothilde)
von 1937 bis 1939, dann als Vikar in Nyon
(1939—1941). Von 1941 bis 1947 war er
wieder Vikar in Vevey. Hernach wirkte
er -als Pfarrer von Vallorbe (1947—1953)
und als Pfarrer von Renens (1953—1959).
Kurze Zeit war er Professor im Kollegium
Champittet in Lausanne. Noch in dem-
selben Jahr wurde er Pfarrer von Peseux

(1959—1977). Er starb am 30. Januar
1977 im Spital «La Providence» in
Neuenburg und wurde am 2. Februar
nach einem Gottesdienst in Peseux in
Siviriez bestattet.

Bistum Sitten

Rahmenplan für die Behandlung der

Synode-Themen
1. Die Behandlung der von der Syn-

ode 72 verabschiedeten Themen verlangt
einen diözesanen Rahmenplan.

Der Rahmenplan setzt einerseits

Schwerpunkte und Prioritäten fest für die

gemeinsamen Anstrengungen in den näch-

sten Jahren, möchte anderseits den ein-

zelnen Dekanaten, Regionen und Grup-
pen genügend freien Spielraum lassen, im
Rahmen des Gesamtplanes zeitliche und
thematische Konkretisaitionen vorzuneh-

men.
2. Für unsere gemeinsamen Bemühun-

gen gilt folgender Rahmenplan:
Bis Sommer 1977: Kirche für den

Menschen von heute, kirchlicher Dienst

(Thema 4 und 3). Diese beiden Themen

werden zurzeit in den Räten behandelt.

1977/78: Glaubensverkündigung und

Vertiefung des religiösen Lebens, Gebet,
Gottesdienst und Sakramente, Kirohe
und Mission /Thema 1, 2 und 10).

1978/79: Christ in Arbeit und Wirt-
schaft, isoziale Aufgaben der Kirche, Kir-
che und Politik (Thema 7, 8 -und 9).

1979/80: Ehe und Familie, Bildung
und Freizeit (Thema 6 und 11).

1980/81: Ökumenischer Auftrag der

Kirche, Kirohe und die Kommunikations-
mittel (Thema 5 und 12).

3. Der Rahmenplan richtet sich an die

Seelsorger und Katecheten, Räte (Prie-

sterrat, Seelsorgerat und Pfarreirat) und
Verbände sowie IBasisgruppen.

4. Bei der Behandlung der einzelnen

Themen stehen immer pastoreile Anlie-

gen im Vordergrund, wobei die Synode-
Texte die Grundlage bilden.

5. Um Doppelspurigkeiten zu vermei-

den, ist eine genügende und rechtzeitige
Information und Koardiniation wün-
sehenswert.

6. Die Ergebnisse der Beratungen,
Wünsche und Anregungen sind erbeten an
die Bischöfliche Kanzlei.

7. Die Synode-Texte, Einzelbroschü-
ren und Sammelband, sind direkt erhält-
lieh bei der Augustinus-Druckerei, 1890
St. Maurice.

Bz.jcZzö/Zz'cZze KawzZez"
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Hinweise

Predigtseminar
Die Bibelpastorale Arbeitsstelle führt

Mitte März ein Predigtseminar zu den

johanneischen 'Evangelien der Ostersonn-

tage 1977 durch. Es will dazu helfen, die
neutestamentliche Osterbotschaft und das

Johannesevangelium besser zu verstehen
und die für das iLesejahr C vorgeschlage-
nen Evangelientexte aus dem Johannes-

evangelium für die Predigt zuziurüsten;
dabei sollen brauchbare Predigtskizzen
entstehen. Anmeldungen sind bis Ende
Februar zu richten an die iBibelpastorale
Arbeitsstelle, Bederstrasse 76, 8002 Zü-
rieh, Telefon 01 - 25 66 74 (zum Pro-

gramm siehe SKZ 1977, Nr. 4, S. 56

[Kurs Nr. 11]).

Druckfehler im
Lektionar III
Das Sonntagslektionar des Lesejahres

C enthält zwei sinnverändernde Druck-
fehler:

Im £Va/îge/i«m des nächste« 5o«n-
tags (6. Sonntag im Jahreskreis), S. 232,
muss es bei Lk 6,22 heissen: «... wenn sie

euch beschimpfen und euren Namen ver-
ächtlich machen» (statt «Samen»).

Am 33. Sonntag im Jn/zrejÄreA, S.

349, ist bei Lk 21,12 zu lesen: «Man wird
euch um meines Namens willen den Ge-
n'c/z/en der Synagoge übergeben» (statt
«Gerechten»),

Lektorenkurs
Während der von der Liturgischen

Kommission des Bistums St. Gallen
durchgeführte Ministrantenleiterkurs
belegt ist, sind für den gleichzeitig statt-
findenden Lektorenkurs noch Plätze frei.
Ziel und Zweck dieses Kurses, der vom
Samstag, dem 19. Februar (15.15 Uhr),
bis Sonntag, den 20. Februar (16.30 Uhr),
dauert, ist: jene, die zum Vorlesen der
Heiligen Schrift beauftragt sind, anzulei-
ten, richtig, aber auch sympathisch spre-
chen zu lernen und damit zu erreichen,
dass das Wort Gottes in unseren Gottes-
diensten wirklich bei den Hörern ankom-
men kann. Anmeldungen — der Kurs
steht Teilnehmern aus allen Diözesen
offen — nimmt bis zum 14. Februar ent-
gegen: Pfarrer Zeno Helfenberger, 9434

Au, Telefon 071 - 71 13 43 (zum Pro-

gramm siehe folgende Seite).

Verstorbene

Justin Oswald, Pfarrer,
Steinach
Wären Justin und Oswald die Rufnamen

gewesen, die man für den Buben ausgesucht,
der am 17. Februar 1909 in Bernhardzell ge-
boren wurde, dann hätte man ihm ein Leit-
wort mitgegeben, das ein Christen- und Prie-
sterleben trefflich prägen kann. In die All-
tagssprache übersetzt besagt «Justin Oswald»
nämlich: «gerecht in Gott waltend». Vermut-
lieh war dem Steinacher Pfarrer die sinnvolle
Verbindung seines Ruf- und Familiennamens
nicht unbekannt. Sollte sie ihm aber entgan-
gen sein, lässt sich rückblickend feststellen,
dass er seinen Weg doch so gegangen ist,
dass diese Devise ihre Verwirklichung fand.

Die Familie Oswald gehört bürgerlich
nach Sommeri. Trotz dem Thurgauer Hei-
matschein jedoch durfte sie sich st.-gallisch
waschecht und auch dieseits der Grenze hei-
misch fühlen: denn Sommeri stand ja einst
unter äbtischer Herrschaft.

In Bernhardzell, im Sittertobel, bewirt-
schatteten die Eltern Oswald ein kleines
Bauerngut, die Winterburg. Neun Kinder er-
warteten da täglich einen einfachen Tisch
und die nötige Kleidung. Für Vater und
Mutter bedeutete dies harte Werktage und
gar mandhe Sorgen; doch klagte man nicht,
sondern trug jeden Kummer zur Kirche und
kam erleichtert, mit neuem Mut wieder heim.
In solchem Vertrauen, im steten Aufblick
zu Gott, reifte bei Justin der Wunsch, Prie-
ster zu werden. Man brachte den Knaben
daher naoh Engelberg ins Gymnasium. Auf
die Matura folgten 'das Theologiestudium
zu Freiburg und der Weihekurs zu St. Geor-
gen. Am 29. April 1935 vereinte dann der
neugeweihte Priester im hl. Primizamt sein
Gloria erstmals mit dem jubelnden Gottes-
lob der lichtvollen barocken Heimatkirche
zu Bernhardzell. Seinen ersten Arbeitsplatz
erhielt er in Neudorf-St. Gallen zugewiesen;
später wählte ihn Rorschach an die dortige
Kaplanei, und am 1. September 1946 wurde
ihm die Hirtensorge für Steinach übertragen.
Hier blieb er 30 Jahre.

Unermüdlich schenkte er in Verkündi-
gung und Sakramentenspendung den Herrn,
dessen Wort und dessen Gnade weiter. Die
festliche Gestaltung des Gottesdienstes be-
deutete ihm eine beglückende Pflicht und
all sein Bemühen sagte: «leb liebe die Zier-
de seines Hauses und den Ort, wo die Herr-
lichkeit des Herrn wohnt.» Das Mitwirken
bei Planung und Ausführung der Kirchen-
renovation brachte ihm deshalb manche
willkommene Aufgaben.

Als verantwortungsbewusster Seelsorger
kümmerte er sich selbstverständlich auch um
Erziehung und Schulung der Jugend. Seine
diesbezüglichen Anliegen vertrat er in ver-
schiedenen Institutionen und Kommissionen,
und schliesslich wurde er — in Anerken-
nung seines Wirkens — zum Präsidenten
des Bezirksschulrates gewählt.

Ein Unfall setzte dem unermüdlichen
Leben ein Ende. Auf dem Fussgängerstrei-
fen, als er heimeilte, um sich zu rüsten zur
hl. Abendmesse, wurde er angefahren. Er er-
litt schwerste Verletzungen, die ihm den Tod
brachten. Weil wir wissen, dass die Ge-

brechlichkeit des Leibes und seine Schmer-
zen — christlich getragen — die Wunden
und die Brüche unserer Seele heilen kön-
nen, hoffen wir, dass Pfarrer Justin Oswald
am 1. Februar 1976 in unsere himmlischen
Wohnungen Einzug gehalten hat.

FeZZx Fise/inng

Karl Jenny, Pfarrer, Huttwil
Pfarrer Karl Jenny in Huttwil wurde am

17. Februar 1910 in Ottenhusen/Hohenrain
geboren, bildete sich aus in der Sekundär-
schule Hitzkirch, dem Gymnasium St. Fide-
lis in Stans und wurde nach den Studien in
Luzern, Innsbruck und Sölothurn am 29.
Juni 1938 zum Priester geweiht. Nach den
ersten Vikariatsjahren in Reinach (BL), St.
Josef, Basel, und in St. Maria zu Franzis-
kanern, Luzern, war Karl Jenny von 1946 bis
1958 Arbeiterseelsorger des Kantons Luzern
und zugleich Vikar in Gerliswil. Er war der
Männerseelsorger, der durch sein aufge-
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schlossenes Wesen, sein Temperament, seine

gerade und offene Haltung allen Menschen
gegenüber, sein oft von Christen nicht er-
kanntes Gutsein viel Gutes gewirkt hat in
seinen Priesterjahren. Er war der eigentliche
Mitbegründer der Pfarrei und Kirche St.
Maria in Emmenbrücke. 1941—1965 war
Karl Jenny Feldprediger in verschiedenen
Regimentern und Abteilungen, leistete sei-
nen Dienst an den Waffenplätzen Luzern
und Stans, war während mehrerer Jahre
Dienstchef der F Div 8 und des FAK 2 und
bildete viele unserer Priester aus zum Feld-
predigeramt.

Seit 1958 war er Pfarrer der weitver-
zweigten Diasporapfarrei Huttwil. Sein
Priestersein und Wirken war echtes Dienen
in der Kraft des Herrn am Mitmenschen,
gleich welcher Konfession. Unter der oft
nach aussen hart erscheinenden Schale ver-
barg sich ein guter Kern, eine Kompro-
misslosigkeit allen Fragen gegenüber, echte
Freude und Einsatz zu allen seinen Freun-
den und Kameraden im zivilen und militä-
rischen Bereich. Karl Jenny war auch lange
Jahre Präses des Zentralschweizerisohen Ka-
tholischen Turn- und Sportverbandes.

Vor wenigen Monaten musste sich Karl
Jenny ins Spital begeben. Viele Freunde
standen an seinem Krankenbett und wussten,
hier -ist ein gezeichneter Mann. Karl Jenny
hat dem Tod klar in die Augen geschaut. Er
schreibt in seinem letzten Brief an seine
Pfarrei: «Ich bin jeden Tag bereit, mein Le-
ben zurückzugeben und in die Hand des

Schöpfers zu legen. Ich tue das, aus der
Kraft des Glaubens und ohne jede Verbitte-

rung (trotz harten und lieblosen Lebenser-
fahrungen). — Wer tief hinab auf den Grund
des Lebens sah, sagt freudig auch zum Tod
sein Ja.»

Das ist das Testament von Pfarrer Karl
Jenny. So ist er am 9. Oktober 1976 in Sumis-
wald in der Nähe seiner neuerbauten Pfarr-
kirche gestorben. Auf dem Friedhof Rö-
merswil ist er beerdigt. Eine grosse Zahl von
Priestern, Freunden und Bekannten, viele
Fahnendelegationen gaben ihm die letzte
Ehre. Karl Jenny lebe im Frieden des Herrn
und in unserer Erinnerung als Freund und
Kamerad.

Grr/zart/ //«wller

Fortbildungs-
Angebote

Lektorenkurs 1977
Termin: Samstag, den 19. Februar (15.15

Uhr), bis Sonntag, den 20. Februar (16.30
Uhr).

Ort: Gymnasium Marienburg, 9424
Rheineck (zu Fuss 20 Minuten vom Bahn-
hof Rheineck; es empfiehlt sich deshalb, ein
Taxi zu nehmen).

Zlefgrappe: Für Teilnehmer aus allen
Bistümern.

Kimrzlef und -rnWfe: Phonetik, Bibel-
künde, Lektorendienst. Für Teilnehmer, die

bereits einmal einen Lektorenkurs besuch-
ten, wird ein spezieller Wiederholungs- und
Erfahrungsaustauschkurs durchgeführt.

Leitung.- Dr. Arthur Mentdle, Ausbil-
dungsleiter, St. Gallen.

Referenten: Hans Hobi, Übungsleiter,
Sargans; Paul Hutter, Seelsorger, Rorschach;
Josef .Keller, Professor, Mörsohwil; Markus
Studhalter, Professor, Wattwil; Josef Wiek,
Seelsorger, Rorschach.

Träger: Liturgische Kommission des
Bistums St. Gallen.

Anmeldung und Auskunft: Pfarrer Zeno
Helfenberger, 9434 Au, Telefon 071 -
71 13 43.

Soziales Lernen im Religionsunter-
rieht
Termm: 23.-28. Mai 1977.
Ort: Antoniushaus Matth, Morschach.
Zi'e/gruppe: Katecheten, Laientheologen,

Priester, Lehrer.
Kursziel und -Inimité: Soziales Lernen

im RU durch Selbsterfahrung üben. Soziales
Lernen in den RU transferieren. Vorbereiten
entsprechender Lektionsskizzen und Lek-
tionen.

Leitung: Hans Vogel, Schutzengel-
Strasse 7, 6340 Baar.

Referenten: Prof. Dr. Albert Höfer,
Graz, und Mitarbeiter seines Instituts.

Träger: Vereinigung der deutschspre-
chenden Laienkatecheten der Schweiz (VLS).

Anmeldung und Auskunft: VLS-Seminar,
Schutzengelstrasse 7, 6340 Baar.

Wir suchen in unser Arbeitsteam — sobald als möglich oder
nach Vereinbarung — eine vollamtliche

Mitarbeiterin
Aufgabenbereich: Erwachsenenbildung, vor allem ausge-
richtet auf die alleinstehende, berufstätige Frau. Planung
von Kursen, Kontaktnahme mit bestehenden Gruppen, Mit-
arbeit im Team.

Voraussetzungen: selbständiges, kreatives Arbeiten und
Interesse an obgenanntem Arbeitsbereich. Ausserdem sind
allgemeine Bürokenntnisse unerlässlich.
Wir bieten: zeitgemässes Gehalt mit Sozialleistungen sowie
gutes Arbeitsklima.

Schriftliche Offerten mit Beilage von Zeugniskopien sind zu
richten an Herrn Oswald Krienbühl, Leiter der Arbeitsstelle
Jugend + Bildungs-Dienst, Postfach 1-59, 8025 Zürich.

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff
(ges. geschützt) Patent
Neueste Gegenstromabbremsung
Beste Referenzen. Ober 50 Jahre Erfahrung.
Joh. Muff AG, 6234 Triengen
Telefon 045-7415 20
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VERTRAUENSHAUS FÜR FEINE IN- UND A U S LA N D I S C H E W E I N E

Erfahrene

Haushälterin
wünscht eine schöne Aufgabe In
Pfarrhaus.
Schätze vor allem ein gemütliches
Zuhause.

Schreiben Sie bitte unter /Ohiffre 1063
an die Inseratenverwaltung der SKiZ,
Postfach 1027, 6002 Luzern.

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 23 53 18

Als Speziallst widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen

auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,
einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte
zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6000 Luzern Telefon 041 -41 72 72

Für
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zu

Rudolf Müller AG
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9450 Altstätten SG



100
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pfeifenlose

KIRCHENORGELN
von hochwertiger Klangqualität

Vorführung in unserem grossen Orgel-
saal jederzeit unverbindlich.

Bahn- resp. Benzinspesen ^
werden bei Kauf

vergütet.
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Leonhardsgraben 48 Basel ^ 257788/92

RAPTIM-STUDIENREISE NACH

Südamerika
Venezuela — Kolumbien — Peru — Bolivien
8. bis 30. Juli 1977

Reiseleitung
Dr. Erich Camenzind
Lehrbeauftragter an der Universität Freiburg.

Schwerpunktländer
Die Studienreise nach Südamerika will die Teilnehmer
in erster Linie mit den beiden Ländern Kolumbien
und Peru bekanntmachen, denen innerhalb des Pro-
gramms je ungefähr eine Woche gewidmet werden.
Die Zusammenstellung der Reiseroute erlaubt aber
auch kürzere Aufenthalte in den Hauptstädten von
Venezuela, Equador, Bolivien und in Rio de Janeiro.

Das sachliche Hauptgewicht all dieser Besuche liegt
im Vertrautwerden mit:
— Kultur und Geschichte;
— sozialen, wirtschaftlichen und politischen Proble-

men der Gegenwart;
— Mitarbeit kirchlicher und nichtkirchlicher Institu-

tionen zur Lösung der gewaltigen Probleme und
Aufgaben Südamerikas und seiner Länder.

Pauschalpreis Fr. 5675.—

Auskunft und ausführliches Programm:
RAPTIM, Bd. de Grancy 19, 1006 Lausanne, Telefon
021 - 27 49 27.

Preisgünstig abzugeben

18 Kirchenbänke

Gesucht wird eine holzge-
schnitzte

Antoniusstatue
zirka 120 cm hoch, Stil um 1880.

zu jei3,80'm Länge, aus Buchen-

holz, in gutem Zustand.

Nähere Auskünfte erteilt gerne
Gemeindekanzlei Beckenried

Telefon 041 - 84 12 85

Sie würde sich einfügen zu den
übrigen Statuen unserer Kirche,
die renoviert wind.

Katholisches Pfarramt
9Q58ßrül>isau (AI)
Telefon 071 -88 11 71

Osterwandbehang von Pfarrer Karl Imfeid

Mit diesem wertvollen und schönen Wandbahang 'ist dem Reli-

gionslehrer eine überzeugende iHilfe angeboten, die Passions- und'

Osterzeit für das Kind anschaulich und erlebnisreich zu gestalten.

Vom IPailmsonntag bis zum Weissen Sonntag wächst Bild um Bild

in die Retigionsstunde und in die Kinderherzen 'hinein: der Einzug

in Jerusalem — das Abendmahl — Kaivaria — die Osternacht —

der Ostermorgen — der ungläubige Thornas —die EmmausjOnger

— am 'See Genesareth usw.

Verlag: Frauen- und iMüttergemeinschaften der Schweiz, Sekre-

tariat, 0103 Schwarzenberg, Telefon 041 - 97 28 35.

Preis: Blauer iMoltonbehang, Textbuch, 12farbige Pigurenbogen:

Fr. 35. 1- Porto.

Weisser Sonntag
Das Messingkreuzli in 20 cm Grösse mit iBroncekorpus, auf der Rück-
seite graviert: «Weisser Sonntag 1977», festlich verpackt, immer noch
zu Fr. 11.—.
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Telefon 071 - 23 21 78
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